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phot. Matzker in Lüben 


Das „hiſtoriſche“ Gaſthaus in Groß- Roſen 
Krs. Striegau 


Aus großer Zeit 


Das Scharmützel bei Groß-Roſen. Wer von Jauer 
her den Striegauer Bergen zuſtrebt, der durchwandert 
auf ebener Straße mehrere kleine, aber gar ſauber ge— 
haltene Dörflein. Das letzte davon heißt Groß-Roſen. 
Es liegt ſchon im Kreiſe Striegau und gewährt wie das 
benachbarte Gutſchdorf in der Häufung feiner Wohnſtätten 
ein eigenartiges Bild. Das erklärt ſich aus der Beſchäfti— 
gungsart feiner Einwohnerſchaft. Die Bewohner von 
Groß-Roſen find größtenteils Landwirte mit kleinerem 
Grundbeſitz, oder ſie ſind in den umliegenden Steinbrüchen 
beſchäftigt. Als das größte aller Anweſen ſtellt ſich uns das 
Dominium dar, das ſchon feit Menſchengedenken jid im 
Veſitz der Barone von Richthofen befindet. 

Was dieſer Ort in früheren Zeitläuften erlebt hat, 
davon ſprechen viele jtumme Zeugen. Dem aufmerk— 
jamen Blicke kann es nicht entgehen, daß die an der Straße 
nach Striegau liegenden Gebäude mit ihrer gleichmäßigen 
Dachkonſtruktion eine andere Geſtalt beſitzen als jene an 
der eigentlichen Dorfſtraße. Sie laffen erkennen, daß 
ſie alle zu gleicher Zeit und nach einheitlichem Stile 
erbaut worden ſind. Zur Erklärung hierfür dient uns 
eine Inſchrift über der altertümlichen Haustür des Gaſt— 
bofes zur „Hoffnung“. Wir erblicken daſelbſt eine Tafel, 
über welche eine eiſerne Kanonenkugel tief eingemauert 
iſt. Auf dieſer Tafel leſen wir: „Als am 31. Mai 1815 
Franzöſiſche Krieger bis hierher vordrangen und im blu- 
tigen Kampfe mit ihnen ein großer Teil dieſes Ortes in 
Flammen aufging, da erbarınte fidd der Herr und ſprach: 
bis hierher und nicht weiter! Vor Krieg, Feuer und 
Waſſersnot Behüt uns lieber Herre Gott! t Erbaut v. G. 
F. P. 1814.“ 

Hören wir, was hierüber neben der mündlichen Ueber— 
lieferung die vorhandenen Aufzeichnungen ſagen. 

Während der vielen Scharmützel, welche der großen 
und erfolgreichen Schlacht an der Katzbach vorangingen, 
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phot. Matter in Lüben 
Die „Koſakenkiefer“ auf dem Gutſchdurfer Berge 
bei Groß-Roſen 


hielten einmal die Franzoſen das Dominium Groß-Roſen 
beſetzt, indeſſen ihre ruſſiſch-preußiſchen Gegner auf den 
umliegenden Höhen Poſto gefaßt hatten. Um die Fran— 
zoſen aus ihrer ſicheren Umwallung zu vertreiben, gab 
es nur das Mittel der Kanonade. Das Dominium wurde 
in Brand geſchoſſen, und mit ihm zuſammen ſank ein 
großer Teil des Ortes in Aſche. Nur die mit Schindeln 
gedeckte evangeliſche Kirche blieb wunderbarerweiſe gänzlich 
unverſehrt. 

Zur Erinnerung hieran findet in dieſer Kirche noch heut 
alljährlich ein Feſtgottesdienſt jtatt, deſſen Predigt jene 
furchtbaren Zeiten und die wunderbare Erhaltung des 
Gotteshauſes zum Gegenſtande hat. Der damalige Jn- 
haber des im obenſtehenden Bilde wiedergegebenen Gaſt— 
hauſes, Scholtiſeibeſitzer Patſchel, gab feinem from- 
men Sinne durch eine Stiftung Ausdruck, aus welcher 
dem jeweiligen Paſtor des Ortes und den Schulkindern 
je 15 Mark zufließen. 

Die alte Kirche hat wegen ihrer Baufälligkeit längſt 
einem geräumigeren Gotteshauſe Platz machen müſſen. 
Auch ein oft erwähntes Maſſengrab von zwölf öſter— 
reichiſchen und einem preußiſchen Offizier iſt nicht mehr 
aufzufinden. Statt deſſen ſind jedoch andere Zeugen 
jener traurigen Ereigniſſe erhalten geblieben. Als einem 
ſolchen begegnen wir auf dem Gutſchdorfer Berge der 
„Koſakenktiefer“. Sie ijt ein Baum von zwei Meter Stamm- 
umfang, fünfzehn Meter Kronendurchmeſſer und etwa 
fünfzehn Meter Höhe, und iſt von der Höhe jenes Berges 
weithin ſichtbar. Ihre gewaltigen Aeſte weiſen darauf 
bin, daß ſie mindeſtens zwei Jahrhunderte hinter ſich bat. 
Dasſelbe gilt von den „Oreizehnkiefern“ auf dem nördlicher 
gelegenen Rubberge. Matzker 

Tagesereigniſſe 
Der Kronprinz als Jagdgaſt des Kardinals Kopp. 


Der Fürſtbiſchof von Breslau iſt bekanntlich zugleich 
Beſitzer von Schloß Johannesberg in Oeſterreich-Schleſien. 
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phot. Atelier May in Waldenburg 


Das neue Schulgebäude in Waldenburg 


Das Schloß ſteigt dicht hinter der Stadt Jauernig auf 
und bildet den Abſchluß des herrlichen Krebsgrundes. 
Die biſchöflichen Forſten weiſen einen bedeutenden Wild- 
ſtand auf. Die Tiere des Waldes machen eben auch die 
Erfahrung, daß es fich „unter dem Krummitab ganz gut 
lebe“. Nur wenn ein hoher Gaſt im Schloſſe einkehrt, 
geht es manchen ans Leben. Im September war der 
Kronprinz zum zweitenmal Jagdgaſt des Kardinals. 
Seinem Grundſatze getreu, ſtellte er auch diesmal wieder 
nur den „Geweihten“ des Waldes auf einſamer Birſche 
nach. Unſer Bild auf S. 35 zeigt ihn uns in Begleitung 
des Kardinals, wie er in ſtolzer Weidmannsfreude die 
von ſeiner Kugel gefällten Könige des Waldes, einen 
Sechzehn einen Zehn- und einen Achtender, betrachtet. 
Sein Adjutant, Freiherr von der Planitz, ſteht hinter 


einem von ihm erlegten Zehnender. Unweit von ihm 

ſehen wir den Heger der fürſtbiſchöflichen Forſten, Ober- 

förſter Rudolf Hanke. A. 
Bauten 


Neues Schulgebäude in Waldenburg. Die auf— 
blühende Zentrale des Niederſchleſiſchen Induſtriebezirks, 
die 21 000 Einwohner zählende Stadt Waldenburg hat 
ſich um ein neues, ſchönes Schulgebäude bereichert. Die 
katholiſche Mädchenſchule an der Sandſtraße beherrſcht 
mit ihrer impoſanten Größe das umliegende Weichbild, 
das ehedem ein romantiſch verfallener Friedhof aus den 
beiden vorigen Jahrhunderten zierte. Der dem in be— 
haglicher Ruhe ausgebreiteten Barock nahekommende Bau 
ijt geziert mit einer wirkungsvollen Säulenfaſſade und 
gekrönt mit einem ans Italieniſche erinnernden grof- 
flächigen Dache. Das äußere Bild iſt mit dem des Inneren 
in beſte Harmonie gebracht worden. Viel Licht flutet die 
breiten Treppengänge herab und erfüllt die 16 geräumigen 
Klaſſenzimmer. Die Turnhalle im Erdgeſchoß des linken 
Flügels kann zugleich als Aula benutzt werden. Der lichte 
Zeichenſaal liegt im zweiten Obergeſchoß, wogegen im 
Giebel des Mittelbaues die mit allem Raffinement cin- 


gerichtete Haushaltungsſchule mit den erforderlichen 
Nebenräumen untergebracht ijt. In den Korridoren laden 
niedliche Wandbrunnen zum Trinken ein, ſchöne Künſtler— 
ſteinzeichnungen, Frieſe ete. zieren die Wände. Auch 
in den Klaſſen iſt dies der Fall. Große Sorgfalt hat man 
auch der Ausſtattung und Anordnung der Zimmer des 
Rektors und der Lehrer angedeihen laffen. Vornehme 
Innenarchitektur erfreut das Auge und hat Plätze ge— 
ſchaffen, auf denen man nur mit freundlicher Harmonie 
ausruhen kann. Wir ſehen, überall waltet der äſthetiſche 
Geiſt, der lieber verſchwendet als kargt mit ſeiner Kunſt. 
Die Forderungen der Hygiene wurden, was man in 
Waldenburger Schulbauten überall angenehm empfinden 
kann, bis ins kleinſte peinlichſt beachtet. Sogar eine 
mechaniſche Entſtäubungsanlage, deren Saugzentrale im 
Untergeſchoß ſich befindet, fehlt nicht. Der Bau ſtammt 
von dem Stadtbaumeiſter Waldenburgs, Diplomingenieur 
Rogge, und koſtet ca. 550 000 Mark. Das Haus wurde 
am 14. Auguſt feierlich eingeweiht. Valentin Ludwig 
Eine neue Synagoge in Breslau. Anläßlich der hohen 
jüdiſchen Feiertage iſt in Breslau eine neue Synagoge 
ihrer Beſtimmung übergeben worden. Neu ijt die Syna— 
goge eigentlich nur deshalb, weil fie eine neue Stätte 
gefunden hat. Die Gemeinde, die ſie vereinigt, iſt alt. 
Gegründet wurde die Betſtätte vor etwa 100 Jahren von 
ſchleſiſchen Kaufleuten, die nach Breslau zur Meſſe kamen, 
und ſeitdem hat ſie ſich erhalten, und war als „Profeſſoren— 
Schule in dem Breslauer Ghetto“ febr bekannt. Da fich 
aber die Räumlichkeiten als zu klein und den Anſprüchen 
eines modernen Betſaales nicht mehr als genügend er— 
wieſen, wurde der Neubau beſchloſſen. Die Grundſtein— 
legung erfolgte vor etwa einem halben Jahre in dem 
Grundſtück Gartenſtraße 58. Anfang September nun 
fand vor einem geladenen Kreiſe, der ſich beſonders aus 
den ſteten Beſuchern der Betſtätte zuſammenſetzte, die 
Einweihungsfeierlichkeit ſtatt. Die Feſtrede hielt Rabbiner 
Dr. Hamburger; außerdem ſprach noch der Rabbiner 
Dr. Roſenthal. Die „Alte Glogauer Synagoge“, wie fie 
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phot. Schönhals in Breslau 


Denkmal für Philo vom Walde in Breslau 


heute im Volksmunde heißt, bat nun ihre Stätte in einem 
ſchönen, rechteckigen Bau gefunden, deſſen Faſſade durch 
große Bogenfenſter geziert iſt. 


Denkmäler 

Das Dentmal für Philo vom Walde. Wir find 
erſt heute in der Lage, unſeren Leſern das Denkmal 
für Philo vom Walde, über deſſen Enthüllung wir auf 
Seite 559 vorigen Jahrganges berichteten, im 
Bilde vorzuführen. Leider beeinträchtigen zwei an dem 
Kunſtwerk von deffen Schöpfer, Joſeph Obeth, nachträglich 
vorgenommene, flickenähnliche Ausbeſſerungen den Eindruck 
Denkmals erheblich. Als vorteilhaft dürfte ſich 
übrigens eine Verſetzung des letzteren nach einer leichter 
zugänglichen und im weiteren Umkreiſe ſichtbaren Stelle 
des Nordparts erweiſen. Oder hat man bei Aufitellung 
des Denkmals auf das Schickſal des dargeſtellten Sängers 
unſerer Heimat hinweiſen wollen, der ſich trotz ſeiner 
Bedeutung infolge des Kampfes mit widrigen Ver— 
hältniſſen auch nur im kleinen Kreiſe durchzuſetzen ver— 
mochte? A. 
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Einweihungen 


Kirchenweihe in Beuthen-Friedenshütte. Im Stadt- 
teile Friedenshütte, der ſeinen Namen noch dem Hoch— 
ofen-, Stahl- und Walzwerk der Oberſchleſiſchen Eiſen— 
bahnbedarfs-Aktiengeſellſchaft trägt und von der Stadt 
ſieben Kilometer entfernt liegt, wurde am 15. September 
die neue katholiſche St. Paulus-Kirche durch den Weih— 
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biſchof Dr. Auguſtin geweiht. Die Bewohner von 
Friedenshütte hatten die Straßen und Häuſer mit 
Ehrenpforten, Tannengrün, Girlanden und Fahnen 
feſtlich geſchmückt. Auch das neue Gotteshaus trug 
feſtlichen Schmuck. Im Beifein der Geiſtlichkeit aus 
dem Orte und der Umgebung vollzog Dr. Auguſtin 
von 7 Uhr morgens ab die Weihe. Das Gotteshaus 
ijt ein Backſteinbau mit Rauhputz. Seine Länge beträgt 
68 Meter, die Breite 32 Meter. Er hat 1000 Sitz— 
plätze. Die Baukoſten ſamt der inneren Einrichtung 
betragen 550 000 Mark. Die Verwaltung des Grafen 
Schaffgotſch ſtiftete den Bauplatz, die Oberſchleſiſche 
Bedarfsaktiengeſellſchaft 50 000 Mark, der Ober- 
ſchleſiſche Knappſchaftsverein 27 000 Mark, die Ober— 
ſchleſiſche Zinthütten-Aktiengeſellſchaft in Kattowitz 
2000 Mark, Kardinal Or. Kopp 15 000 Mark, einzelne 
Spender gaben je 1000 Mart. Eine Sammlung hatte 
fichon vorher 100000 Mark ergeben. 


Funde 

Säulenfunde in Breslau. Bei dem Abbruch 
Srunditüds Nikolaiſtraße 78 wurde im erſten Stock 
zwiſchen zwei Fenſtern der Straßenſeite unter einer 
Bretterverſchalung eine gut erhaltene, 2½ Meter 
hohe Sandſteinſäule mit febr reicher Renaiſſance— 
verzierung und der Jahreszahl 1518 entdeckt. Aehn— 
liche Funde bat man ſchon mehrfach in Breslauer 
Bürgerhäuſern gemacht. Die Säule iſt dem Schleſiſchen 
Muſeum für Kunſtgewerbe und Altertümer in Breslau 
überwieſen worden, das eine ganz gleich verzierte aus 
Liegnitz beſitzt. Wegen Naummangel ijt fie vorläufig 
im Depot untergebracht worden. Eine zweite Säule, 
die ſpäter zu Tage kam, war nicht ſo gut erhalten und 
bemerkenswert, daß ſich das Aufheben lohnte. 


Jubiläen 


Zum 650 jährigen Jubiläum der Glogauer Doms 
tirche. Das laufende Jahr iſt das 650. ſeit der 
Erbauung der Glogauer Oomkirche, die bis zur Säku— 
lariſation dem Oomſtifte als Kollegiatkirche diente, 
aber von der Pomgemeinde als Pfarrkirche 
benutzt wird. Die Gründung des Glogauer Kollegiat— 
ſtifts verſetzen alle älteren Geſchichtsquellen überein- 
itimmmend in das Jahr 1120. Als Stifter wird der 
polniſche Großfürſt Boleslaw III. genannt, der ſeine 
getreuen Glogauer, die ſich bei der Belagerung durch 
Kaiſer Heinrich V. im Jahre 1109 durch Mut und 
Entſchloſſenheit ausgezeichnet hatten, durch die Grün- 
dung einer größeren Kirche belohnen wollte. Biſchof 
Heymo foll den Grundſtein zur erſten Domkirche gelegt 
haben; doch kann dies aus Urkunden nicht erwieſen 
werden. Eine urkundliche Andeutung des Kollegiatſtifts 
ijt erſt in einem Schreiben des Papſtes Honorius III. vom 
2. April 1218 zu finden. Auch die Beſtimmung der Oert— 
lichkeit iſt nicht ganz ſicher. Während man früher allgemein 
glaubte, das Stift habe urſprünglich auf der Stelle ge— 
ſtanden, wo ſpäter die Dominikaner ihre Kirche und ihr 
Kloſter hatten, neigt man jetzt zu der Anſicht, die älteſte 
Anſiedlung, und ſomit die bedeutendſte der Kirchen 
Glogaus, habe, wie in Breslau und Poſen, auch hier auf 
der ringsum geſicherten Inſel gelegen. Der Stifter der 
jetzigen Domlirche ijt Herzog Konrad II., der Begründer 
der Glogauer Zweiglinie des Piaſtenhauſes. Er errichtete 
den Dom im Jahre 1262 auf der Stelle, wo einſt die 
herzogliche Burg und die älteſte Kirche der Stadt ge- 
ſtanden hatten. Noch heute weiſt der hohe Chor in zwei 
Fenſtern, vor allem aber in den den Triumphbogen tragen- 
den Pfeilern ſpätromaniſche Teile auf, die unzweifelhaft in 
die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts gehören. Die 
übrigen Teile des Gebäudes ſtammen in der Hauptſache 
aus der Mitte des 15. Jahrhunderts. Völlig neu auf- 
geführt wurde das Langhaus als dreiſchiffige, fünfjochige 
Hallenkirche mit je fünf bis zur halben Höhe der Kirche 
reichenden Kapellen zwiſchen den Strebepfeilern. Dieſe 
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wurden vor etwa zweihundert Jahren um— | 

gebaut; doch laſſen ſich an einigen Stellen * 
noch Spuren ſpitzbogiger Fenſter erkennen. 

Der urſprüngliche Turm reichte nur wenig 

über das Hauptgeſims des Langhauſes | 
hinaus; erſt im Jahre 1705 wurde er aus- 
gebaut und eine einmal durchſichtige 
Zwiebel aufgeſetzt. Dieſer Turm ſtürzte am 
7. September 1851 ein und wurde durch 
einen neuen im gotiſchen Stile erſetzt, der 
äußerſt nüchtern wirlt. Als Stützen dienen 
dem Gebäude ſieben Strebebogen, drei am 
Kleinchor und vier an der Sakriſtei, die 
ſpitzbogig über die darunter hindurchgehende 
Straße geführt ſind. Wie die Stadt Glogau 
im Laufe der Jahrhunderte oftmals von 
Bränden und Kriegsunglück heimgeſucht 
worden iſt, ſo blieb auch die Kollegiatkirche 
von allerlei Drangjalen nicht verſchont. Als 
der berüchtigte Herzog Hans von Sagan 
1488 die Dominſel an die Ungarn verloren 
hatte, überließ er das Domſtift den Böhmen 
zur Plünderung. Sie raubten alle Koſt— 
barteiten aus der Kirche und ſetzten fie in 
Brand. Ebenſo ſchlinum hauſten hier die 
Schweden nach der Erſtürmung Glogaus 
durch Torſtenſon; auch dieſe raubten alles, 
was nicht niet- und nagelfeſt war, und 
benutzten die Domkirche zu ihrem Gottes 
dienſte. Bei der Einſchließung der Feitung 
durch die Preußen im Dezember 1740 
konnte die Kirche nur durch die Fürſprache 
einflußreicher Perſonen gerettet werden. 
Während des ſiebenjährigen Krieges aber 
diente ſie zur Aufbewahrung von Kriegs— 
bedürfniſſen aller Art. Unter folden Um- 
ſtänden war es unausbleiblich, daß viele 
wertvolle Kunſtdenkmäler aus alter Zeit 
vernichtet oder beſchädigt wurden. Dennoch 
beſitzt der Glogauer Dom auch heute noch 
einen reichen Schatz von ſehenswerten 
Altertümern. Das Denkmal des Stifters 
der Kirche iſt erſt im vorigen Jahrhundert 
verſchwunden; dagegen ijt das Hochgrab 
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der Herzogin Mechtbilde, Gemablin des 
Herzogs Heinrichs III. von Glogau, noch 
erhalten. Es iſt durch Stil, Technik und 

Trachten der erſten Hälfte des 14. Jabr- 

hunderts zuzuweiſen und gehört zu den 

beiten und merkwürdigſten Erzeugniſſen der Monumental- 
plaſtik jener Zeit. Eine Kopie des Denkmals ijt im 
Muſeum ſchleſiſcher Altertümer aufgeſtellt. Gleich 
bemerkenswert ijt die Grabplatte der Herzogin Margarete 
von Cilly, die zu den hervorragendſten Schöpfungen 
ſchleſiſcher Kunſt aus dem Ende des Mittelalters gezählt 
wird. Zahlreiche Figurengrabſteine von Domherren zieren 
die Seitenkapellen, z. B. das Denkmal des Dompropſtes 
Joachim von Lidlau (gejt. 1565). Unter den Wandbildern 
der Domkirche werden acht Oelgemälde dem „ſchleſiſchen 
Raphael“, Willmann, zugeſchrieben. Die Hauptzierde 
bildet jedoch eine Madonna von Lukas Cranach dem 
Aelteren, die als eine der ſchönſten Schöpfungen des be— 
rühmten Meiſters gilt. Das Bild ſtammt aus dem Jahre 
1518 und ijt ein Geſchenk des Dompropites Joachim von 
Lidlau. Die Sage erzählt, ein reicher Pole habe, um in 
den Beſitz des Bildes zu gelangen, ſo viel Gold dafür 
geboten, als darauf Platz habe. Außer den angeführten 
Kunſtwerken werden in der Sakriſtei noch mehrere wert- 
volle Goldſchmiedearbeiten aufbewahrt, u. a. ein kunſtvoll 
gearbeitetes Prozeſſionskreuz, ein vergoldetes Standkreuz 
und eine große, ſilberne Schüſſel mit dem völlig plaſtiſchen 
Haupte Johannis des Täufers. Sämtliche Kunſtwerke 
ſind in der ſoeben erſchienenen Geſchichte Glogaus von 
Blaſchke abgebildet und ausführlich beſchrieben. 


pbot. Julius Blaſchke in Glogau 
Der Dom in Glogau 


Die Jubiläumsfeier der Domkirche fand am Ernte- 
dankfeſte, dem 15. Oktober, ſtatt. Die Domgemeinde hatte 
als Jubiläumsgeſchenk einen koſtbaren Kreuzweg ge- 
ſpendet, welcher am Feittage eingeweiht wurde. Bl. 

Jubiläum des Breslauer „Knabenhoſpitals in der 
Neuſtadt“. Die Waiſenerziehungsanſtalt „Knabenhoſpital 
in der Neuſtadt“ beging am 10. September, dem Geburts- 
tage ihres Stifters Hickert, ihr 125jäbriges Beſtehen durch 
eine ſchlichte Feier im Saale des Anſtaltsgebäudes Kirch- 
ſtraße 14. Das Grundſtück ijt 1585 in den Beſitz der Stadt 
übergegangen und von ihr ſchon im folgenden Jahre zur 
Unterbringung und Erziehung von Waiſenkindern benutzt 
worden. Johannes Chriſtian Hickert, der 1729 als Sohn 
eines Maurergeſellen geboren wurde, ijt ſelbſt in der 
Anſtalt aufgewachſen. Als er ſich ſpäter zum angeſehenen 
Kaufmann und Ratsherrn emporgcearbeitet hatte, ſtiftete 
er 1787 aus Dankbarkeit für ſein ehemaliges Heim, das 
inzwiſchen ftare verfallen war, reiche Mittel für einen 
Neubau und die weitere Unterhaltung der Anſtalt, die 
damals 50 Waiſen ein Heim bot. Später iſt das Haus 
vergrößert worden, ſodaß es ſetzt 76 Waiſen beherbergt. 

Jubiläum des Hickert-Vereins in Breslan. Am 
gleichen Tage konnte der Hickertverein auf fein 25jähriges 
Beſtehen zurückblicken. Der Verein iſt aus Anlaß der 
Hundertjahrfeier des „Knabenhoſpitals“ von 52 ehemaligen 
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der Verkehr kann fich auch nach dieſer Seite bin feiner 
Steigerung entſprechend abwickeln. Anders 

Die Zugentgleiſung bei Trebnitz. Am l. Sep- 
tember vormittags 8 Uhr entgleiſte auf der einglei— 
ſigen Nebenbahn Hundsfeld.— Trebnitz in Kilometer 
20,45 der in der Richtung nach Hundsfeld fahrende 
Perſonenzug 472. Lokomotive und Wagen wurden 
zum Teil ſtark beſchädigt. Eine Arbeiterfrau, Berta 
Schimalsky aus Brockotſchine, wurde leicht verletzt. 
Die Unglücksſtelle liegt faſt genau in der Mitte 
zwiſchen den Stationen Zedlitz und Groß- Totſchen, 
wo die Eiſenbahn auf hohem Damm das Tal eines 
Baches überſchreitet. In nächſter Nähe liegen die 
Dörfer Klein Totſchen und Pürbiſchau. Der Zug 
beſtand aus einer Lokomotive, einem Schutzwagen, 
einem Poſt- und Gepäckwagen und fünf Perſonen— 
wagen. Die Lokomotive ſtürzte den hohen Damm 
auf der rechten Seite hinunter und zog den Schutz— 
wagen und den Poſt- und Gepäckwagen nach ſich. 
Die übrigen Wagen blieben auf dem Gleiſe ſtehen. 
Die Schienen wurden an der Entgleifungsitelle ver- 
bogen und herausgebrochen. Nachdem die Strecke 
frei war, wurde das Gleis wieder in Stand geſetzt, 
jo dag der Betrieb bereits abends wieder auf- 
genommen werden konnte. 
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Zöglingen dieſer Anſtalt ins Leben gerufen worden, 
um durch Bildung eines Baufonds die Möglichkeit einer 
Erweiterung oder eines Neubaues der Anſtalt herbeizu— 
führen. 1898 nahm der Verein zum Andenken an den 
Stifter des Waiſenhauſes den Namen „Hickertverein“ an. 
Er zählt gegenwärtig 60 ordentliche Mitglieder, die 
ſämtlich in dem „Knabenhoſpital“ aufgewachſen find, 
21 außerordentliche und zwei Ehrenmitglieder. Durch 
die Opferwilligkeit der DVereinsmitglieder und mit Hilfe 
von Gönnern hat der Verein für den Baufonds bereits 
10000 Mark aufbringen können. 

Beſitzjubiläum. Das 100 jährige Vefitjubiläum beging 
am 7. September der Landrat des Kreiſes Wohlau, 
Or. von Engelmann, auf feinem im Steinauer Kreiſe 
gelegenen Rittergute Przybor. Der erſte Beſitzer des 
460 Hektar großen Gutes aus der Familie von Engelmann 
war der Urgroßvater des jetzigen Gutsherrn. Sein Sohn 
und Nachfolger war der Geh. Oberfinanzrat von Engel- 
mann in Königsberg. Von ihm übernahm Mitte der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts der Vater des 
jetzigen Beſitzers das Gut. Seit 1904 ijt Landrat Curt 
von Engelmann Beſitzer. 

Vertehr 

Der neue Ochſentopf-Tunnel. Als vor langer Zeit 
der erſte Tunnel durch den Ochſenkopf gebohrt wurde, 
erſchienen in den großen Zeitungen lange Artikel, die alle 
das Meiſterſtück in Schleſiens Bergen rühmten. In— 
zwiſchen hat ſich der Verkehr im Waldenburger Bergland 
ungeahnt geſteigert, und ein einfacher Schienenſtrang 
nach der Grafſchaft hin wurde dem geſteigerten Verkehr 
nicht mehr gerecht. Deshalb mußte der Ochſenkopf, 
zwecks Legung eines zweiten Gleiſes, zum zweitenmal 
durchtunnelt werden. Vergangenes Frühjahr wurde der 
neue Ochjentopf-Tunnel dem Berkehr übergeben. Aber 
nur eine kurze Notiz in den Lokal- und Provinzblättern 
verkündete dieſe Tatſache, und niemand ſtaunte darüber. 
Im Zeitalter der Elektrizität, der drabtlofen Telegrapbie 
und der lenkbaren Luftſchiffe gilt eben die Durchbohrung 
eines Berges nicht mehr als ein Wunder der Technik. 
Und doch hat dieje Tunneleröffnung für den Waldenburger 
Induſtriebezirk keine geringe Bedeutung. Ein großer 
Schritt vorwärts ift getan. Denn auch die dritte Haupt- 
ſtrecke des Induſtriebezirkes iſt zweigleiſig ausgebaut, und 


Statiſtiſches 

Die Branntwein-Erzeugung Schleſiens ijt nach 
Brandenburg und Poſen die böchite im Staate. Es 
wurden 1911 im ganzen 490 000 Hektoliter reiner 
Alkohol gebrannt, von den landwirtſchaftlichen Brennereien 
allein über 450 000 Hektoliter, aus Getreide 3800 Hetto- 
liter. Die gewerblichen Brennereien ſtellten 25 600 
Hektoliter aus Getreide und 10 800 Hektoliter aus Melaſſe 
ber. Aus Traubenwein wurden 2300 Hektoliter erzeugt. 

Sport 

Am 11. Auguſt fand in Breslau-Grüneiche das Rad- 
rennen über 100 Kilometer um den Goldpokal von Breslau 
ſtatt. Es ſiegte Linart (Belgien) vor Scheuermann 
(Breslau), Waltbour (Amerika) und Guignard (Frant— 
reich). Den Sileſiapreis über 50 Kilometer holte ſich der 
Engländer Hall vor Przyrembel (Berlin) und Thomas 
(Breslau), den Wratislawiapreis Przyrembel vor Van- 
derstuift (Belgien) und Hall. 

Der folgende Sonntag brachte das Meiſterſchafts— 
ſchwimmen auf der Oder über eine Meile von Laniſch nach 
dem Zoologiſchen Garten. Zwölf Bewerber fanden fid 
dazu ein, unter ihnen war auch der Meiſter der Donau, 
Franz Schuh aus Wien, erſchienen. Weltmeiſter Bathe 
ſtartete nicht, aber in Kuniſch vom Schwimmklub Sileſia 
fand Schuh feinen Meiſter. Wohl entipann fidd anfangs 
ein harter Kampf zwiſchen den Beiden, dann ſiegte aber 
Kuniſch in überlegener Weiſe mit 200 Meter Vorſprung 
in 1 Stunde 5 Minuten 55 Sekunden, Schuh brauchte 
I Stunde 6 Minuten 55'/; Sekunden. Als Dritter kam 
Rosteutſcher vom Neuen Scwinmmverein, als Vierter 
Erbe vom Alten Schwimmverein durch das Ziel. 

Am ſelben Tage fand ein intereſſantes Fußballwettſpiel 
zwiſchen dem oberſchleſiſchen Meiſter-Sportklub „Diana“ 
(Kattowitz) und dem Breslauer Sportklub „Germania“ 
ſtatt. Die Oberſchleſier zeigten ſich anfangs überlegen, 
mußten ſich aber ſchließlich mit 2:5 geſchlagen bekennen. 

Am folgenden Sonntage wurden die Meiſterſchaften 
des ſüdoſtdeutſchen Athletikverbandes abgehalten. Es 
wurden Meiſter im 100 Meterlaufen Maſchke vom Verein 
für Raſenſpiele, im Diskuswurf Linke vom Verein für 
Bewegungsſpiele, im 200 Meterlaufen Hardy vom Sport— 
klub Schleſien, im Weitſprung Keßler I vom ſelben Verein, 
im Kugelſtoßen Haberland vom Verein für Bewegungs— 
ſpiele, im 800 Meterlaufen Vida vom ſelben Verein, im 
Hochſprung Riedel vom Sportklub Schleſien, im Speer— 
werfen Kaßler II vom ſelben Verein, im 1500 Meter- 
laufen Neumann vom Verein für Bewegungsſpiele, im 
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Steinſtoßen Haberland 
vom ſelben Verein, im 
Stabhochſprung Jones 
vom Sportklub Preu— 
ßen, im 400 Meter- 
laufen Poerſch vom 

Verein für Bewe— 
gungsſpiele. 

Am Sonntag, dem 
l. September, fand 
vormittags eine kriegs— 
gemäße VBallonverfol— 
gung von der Gasan— 
italt an der Trebnitzer 
Chauſſee ſtatt. Verfolgt 
von zwölf Autos, nahm 
der Ballon, den Pro— 
ſeſſor Dr. von dem 
Vorne führte, bei kräf— 
tigem Winde die Rich— 
tung auf Grottkau zu, 
entſchwand aber bald 
den Blicken der Ver- 
folger in den Wolken. Getäuſcht von dem ſtärkeren 
Unterwinde ſchoſſen die Verfolger zum Teil weit über das 
Ziel hinaus. Sie fuhren bis Neiffe und Ziegenhals, 
während der Ballon ſchon bei Grottkau, unweit des 
Dorfes Petershaide, niederging. Aber ein Teil der Ver— 
folger war ihm nahe geblieben, und foon zwei Minuten 
nach der Landung war als Erſter Kaufmann Raddatz 
(Adlerwagen) am Korbe und nahim die Inſaſſen gefangen; 
es folgten in kurzen Abſtänden Fabrikbeſitzer Klemm aus 
Oels (auf „Adler“), Fabrikbeſitzer Eifert aus Glogau 
(auf „Mercedes“). Damit iſt der Herausforderungspreis 
nach dreimaligem Siege endgültig in den Beſitz des 
Breslauer Automobilklubs übergegangen. 

Nachmittags fand auf der Strecke Weidendamm 
Vaiſerin Auguſtaplatz zum erſten Male die Stadtregatta 
um den von der Stadt Breslau geſtifteten Heraus— 
forderungspreis ſtatt. Es ſtarteten in Renmachtern der 
Erſte Breslauer Ruderverein, der Ruderverein Wratis— 
lavia und die Rudergeſellſchaft Breslau. Bis 1000 Meter 
lieferten ſich alle drei Boote ein ſcharfes Rennen. Auf 
der zweiten Hälfte der Strecke wurde das Nennen ein 
Duell zwiſchen der Wratislavia und dem Erſten Breslauer 
Ruderverein, aus dem dieſer als Sieger mit einer Drittel 
Vootslänge hervorging. An die Regatta ſchloß ſich ein 
Bootskorſo, an dem ſich etwa ſechzig Boote beteiligten. 

Am Sonntage, dem 8. September, fand in Breslau-Süd 
das crite Herbſt-Pferderennen ſtatt. Es ſiegten im Hoff- 
nungsbiürdenrennen Leutnant v. Hanjemann auf „Far— 
neje“, im Hohe Eule-ZJagdrennen von Arnims „Blitz“ 
(Reiter Laſſe), im Septemberjagdrennen Graf Weſt— 
pbalens „Sodar“ (Reiter Weishaupt), im Jagdrennen 
der Dreijährigen Graf Stauffenbergs „Catalonier“ (Reiter 
Streit), im Verkaufshürdenrennen Graf Stauffenbergs 
„Chicago“ (Reiter Streit), im Preis von Zobten Mohrs 
„Moſel“ (Reiter Preter) und im Illniſchen FZagdrennen 
Graf Seidlitz-Sandreczkis „Haarkünſtler“ (Reiter Gojny). 

Am ſelben Tage wurde in Oberſchleſien ein 100 Kilo- 
meter-Mannſchaftsfahren des Gaues 57 des deutſchen 
Nadfahrerbundes um den Bundespokal bei febr ſchlechtem 
Wetter abgehalten. Es ſiegte der Groß-Strehlitzer Rad- 
und Motorfahrerverein. 

Am 15. September wurden auf der Radrennbahn in 
Breslau-Grüneiche die Meiſterſchaften von Schleſien aus- 
gefochten. Die Bundesmeiſterſchaft von Schleſien über 
1000 Meter errang Stannek aus Gogolin vor Müller und 
Neugebauer vom Breslauer Radfabrerverein Adler. Die 
Meiſterſchaft über 50 Kilometer mußte des Regens wegen 
vorzeitig abgebrochen werden; fie errang Scheuermann 
vor Thomaß und Gnilka; das gleiche Reſultat ergab das 
Berloſungsrennen. Im internationalen Fünfermatch der 
Extraklaſſe über 1000 Meter ſiegte der Italiener Moretti, 
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Das Eiſenbahnunglück bei Trebnitz 


die nächſtbeſten waren Lorenz und Arend. Ein Teil der 
Nennen konnte des ſchlechten Wetters wegen erſt am 
Montag, dem 16. September, abgehalten werden. 

G. H. 

15. Gauſpielſeſt des Turngaus Breslau. Das fünf- 
zehnte Gauſpielfeſt des Turngaus Breslau am 1. Sep- 
tember nahm einen guten Verlauf. Beſonders erfreulich 
iſt, daß die Beteiligung der Schüler am Einzel-Wetturnen 
in beſtändiger Steigung begriffen iſt; im Jahre 1910 
betrug fie 419, 1911 555, 1912 fogar 705. In noch größerem 
Verhältnis ſtieg aber die Zahl der Sieger, nämlich von 
250 auf 276 und 498. Auf dem 80000 Quadratmeter 
großen ſtädtiſchen Spielplatz am Eichenpark tummelten 
ſich auf zwanzig Spielfeldern in ſiebenmaligem, halb— 
ſtündlichem Wechſel je etwa 500 Spieler und Spielerinnen. 
Unter letzteren war neben den Turnerinnen der Gau- 
vereine zum erſten Mal auch eine Mädchenſchule ver- 
treten, das Oberlyceum. 

Sportjeit in Frankenſtein. In Anweſenheit des 
Prinzen Friedrich Wilhelm von Preußen fand in Franken— 
ſtein am 1. September die Einweihung der aus Mitteln 
der Regierung, des Kreiſes und der Stadt erbauten 
Unterkunftsballe am Sportplatz Heinersdorfer Sandgrube 
ſtatt. Mit der Einweihung ſelbſt war ein volkstümliches 
Sportfeſt verbunden. Von den ſportlichen Darbietungen 
ſeien hervorgehoben der Hindernislauf über 120 Meter, 
der Flaggenreigen und einige hervorragende Leiſtungen 
im Kürturnen und im Laufen. 


Theater 


ſchleſiſche Theaterdirektorin. Die Theater 
direktorinnen ſind in der modernen Gegenwart eine 
Seltenheit geworden. Neben einer Neumann Hofer in 
Düſſeldorf, einer Juliette Ewers in Bad Salzbrunn wird 
es im deutſchen Reiche nur noch ſehr wenige geben. Zu 
ihnen gehört auch Auguſte Pötter, die im Juni d. 3. 
auf eine 50 jährige Bühnentätigkeit zurückſehen konnte. 
Ihr Name iſt mit der Geſchichte des ſchleſiſchen Provinz— 
tbeaters aufs Engſte verknüpft, denn in Orten wie Grün— 
berg, Gleiwitz, Kattowitz, Beuthen, Glatz, Hirſchberg 
hat ſie gewirkt, und noch heute ſieht man ſie mit ihrem 
Enſemble in die Städte Waldenburg und Reinera gern 
einkehren. Die körperlich rüſtig und geiſtig friſche Jubilarin 
ijt am 5. Mai 1840 als Tochter des damaligen ruſſiſchen 
Hofſchauſpielers Eduard Gnauth in Stuttgart geboren. 
Im Dezember 1854 betrat fie zum erſtenmal die Bühne 
und zwar im Züricher Stadttheater als Walter in Schillers 
„Wilhelm Tell.“ Noch nicht 16 Jahre alt, wird ſie als 
aktives Bühnenmitglied verpflichtet und abſolvierte ihre 
erſte größere Rolle im Juni 1862 als Laura in Laubes 
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„Karlsſchüler“ am Heilbronner Stadttheater. Ihr Künſt— 
lerweg war ein ſich mit Erfolgen ſtändig ſteigender 
und führte über Bern, Heidelberg, Mühlhauſen i. E. 
nach Marburg und Gießen. 1866 wird fie die Gattin des 
damaligen jugendlichen Komikers Carl Pötter. In 
Marburg-Gießen gründete ihr Mann die nach ihm be— 
nannte Theaterdirektion, mit der er die Städte Fulda, 
Hagen, Iſerlohn und Worms bereiſte. Das Geſchick 
führte Pötters Wirken nach dem ſchönen Schleſierlande, 
wo ihm in Grünberg 1876 das dortige Theater überlaſſen 
wurde, das er bis 1898 leitete. Mit feinem Enſemble 
beſuchte er die Sommerbühnen in Landsberg a. d. W. 
und Thorn, aber auch in Gleiwitz, Kattowitz, Beuthen, 
Glatz, Hirſchberg gab er Gaſtſpiele. 1898 trug man Pötter 
die ſtaatlich ſubventionierten Wandertheater Schleswig— 
Holſteins an. Da er aber feit 1892 an die Leitung des 
jubventionierten Kurtbeaters in Bad Reinera gebunden 
war, verlegte er das Feld ſeines Wirkens bald wieder in 
das ihm liebgewordene Schleſien und blieb hier bis zu 
feinem 1907 in Jauer erfolgten Tode. Seither führt 
Frau Auguſte Pötter, die in früheren Jahren ihren Ge— 
mahl auch ſchauſpieleriſch unterſtützt, die Direktion des 
Enſembles, das jetzt feine Domizile in Reiner, Walden- 
burg und Jauer hat. Als Leiterin eines Provinztheaters 
hat ſie bisher viel Energie und Geſchick bewieſen und 
zeigte ſich, wie es die Spielpläne beſtätigen, beſonders 
zugänglich für die wertvollere zeitgenöſſiſche Literatur. 
Die Jubilarin gedenkt von den aufreibenden Geſchäften 
der Bühnenleitung zurückzutreten, wogegen ihre Direktion 
unter dem gleichen Namen fortgeführt wird. Ihre drei 
Kinder find die Schaufpielerin Dora Surrhoff, der be- 
kannte Heldendariteller Eduard Pötter am Stadttheater 
Stettin und der Bonvivant Max Pötter, der neue Leiter 
des Pötterſchen Enſembles. Valentin Ludwig 


Perſönliches 


In Görlitz ſtarb am 2. Auguſt der frühere langjährige 
Präſident des Landgerichts Breslau, Wirklicher Geheimer 
Oberjuſtizrat Oswin Karl Edgar Anton. Am 14. No- 
vember 1821 in Görlitz als Sohn des Rektors des Gyn- 
naſiums geboren, ſtudierte er in Leipzig und Berlin 
Nechtswiſſenſchaft. 1844 wurde er zum Referendar und 
1846 zum Aſſeſſor ernannt. 1849 wurde er Kreisrichter 
in Rothenburg O. -L., 1856 Kreisgerichtsrat in Glogau. 
1562 erfolgte feine Ernennung zum Kreisgerichtsdirektor 
in Dramburg in Pommern und 1865 feine Verſetzung in 
gleicher Eigenſchaft nach Hagen in Weſtfalen. Im Januar 
1871 wurde Anton zum Direktor der Vormundſchafts— 
abteilung des Stadtgerichts in Berlin und 1876 zum 
Vizepräſidenten des Appellationsgerichts in Ratibor er— 
nannt. Dort blieb er bis zum 1. Oktober 1879, dem 

Datum der großen Juſtiz-Reorganiſation. Dann erhielt 
er die Leitung des neu geſchaffenen Landgerichts Breslau, 
an deſſen Spitze er bis zum Oktober 1891 geitanden 
bat. Auf philanthropiſchem Gebiete betätigte er ſich 
durch ſeine tatkräftige Beteiligung an der „ des 
noch heute blühenden „Heimathauſes für Töchter höherer 

Stände“ in Berlin und der Arbeiterkolonie Munſcha. 

Am 18. Auguſt feierte der Stadtverordnetenvorſteher, 
Kommiſſionsrat Kullmann in Lüben feinen SO. Geburts- 
tag. Die ſtädtiſchen Körperſchaften ernannten ihn, der 
ſeit 28 Jahren an der Spitze der ſtädtiſchen Verwaltung 
ſteht, zum Ehrenbürger. Bedeutend find ſeine Verdienſte 
um die Kreisverwaltung, ſowie um die evangeliſche 
Kirchengemeinde, deren Kirchenrat er ſeit 1874 angehört. 

Am 26. Auguſt feierte Univerſitätsprofeſſor Dr. Theodor 
Siebo in Breslau fein 50. Wiegenfeſt. 1862 in Bremen 
geboren, jtudierte er in Tübingen und Leipzig Germaniſtik 
und Sprachwiſſenſchaften und habilierte fidh 1888 in 
Breslau. 1890 ſiedelte er als außerordentlicher Profeſſor 
nach Greifswald über. Seit 1902 wirkte er als ordentlicher 
Profeſſor der deutſchen Sprache und Literatur an der 
Breslauer Univerſität. Er ijt im Nebenamt Direktor 


des königlich alademiſchen Inſtituts für Kirchenmuſik und 
Vorſitzender der Schleſiſchen Geſellſchaft für Volkskunde. 
Er gab u. a. heraus: „Zur Geſchichte der engliſch-frieſiſchen 

Sprache“, „Flurnamenſtudien“, „Sylter Luſtſpiele“, 
„8 Deutſche Bühnenausſprache“. Er ijt auch Herausgeber 
der „Mitteilungen der ſchleſiſchen Geſellſchaft für Volts- 
kunde“. 

Am 9. September vollendete Geheimrat, Profeſſor 
Dr. Georg Heinrich Kaufmann in Breslau ſein 70. 
Lebensjahr. 1842 zu Münden geboren, ſtudierte er in 
Halle und Göttingen Philologie und Geſchichte, war 
1865 bis 1872 Lehrer in Göttingen, dann Oberlehrer in 
Straßburg. 1888 wurde er als Profeſſor der Geſchichte 
an die Akademie zu Münſter, 1891 an die Ele 
Breslau berufen. Er veröffentlichte u. a.: „Der Kampf 
der franzöſiſchen und deutſchen e ee und 
ſeine neueſte Phaſe in Elſaß-Lothringen“, „Deutſche Ge- 
ſchichte bis auf Karl den Großen“, „Die Geſchichte der 
deutſchen Univerfitäten“ und „Politiſche Geſchichte 
Deutſchlands im neunzehnten Jahrhundert“. H. 

Nach einer dienſtlichen Tätigkeit von beinahe 42 Jahren 
ſchied kürzlich der bisherige Direktor des Poſtamtes 2 in 
Breslau, Scharffenberg, aus ſeinem Amte. Der Schei— 


dende, der vor feinem PDienjtantritt in Breslau das 
Pojtamt in Beuthen O.-S. verwaltete, bat an beiden 
Orten feiner Wirkſamkeit, namentlich aber in feiner 


letzten einflußreichen Stellung viel für die Hebung des 


poſtaliſchen Verkehrs in Schleſien getan. 


Kleine Chronik 
Auguſt 


25. In Löwenberg wird das übliche „Blücherfeſt“ ger 
feiert. 

25. Her KRunjtgewerbeverein Bunzlau eröffnet eine 
Ausſtellung von kunſtgewerblichen und Töpferei Er— 
zeugniſſen, die bis zum 1. September dauert. 

27. Ein gewaltiges Schadenfeuer wütet in der Oel- 
fabrik von Julius Arndt in Altbeckern bei Liegnitz, 

31. Oer vierte ſchleſiſche Sanitäts-Kolonnentag nimmt 
in Kattowitz ſeinen Anfang. 


September 

3. Im Breslauer Konzerthauſe tagt die 37. Jahres— 
berſammlung des Deutjcben Vereins für öffentliche Ge- 
ſundheitspflege. 

11. Die 430 Breslauer Teilmehmer am Internationalen 
Euchariſtiſchen Kongreß in Wien fahren unter Abſingung 
des Tedeums vom Hauptbahnhof in Breslau ab. 

25. Der oberſchleſiſche Spiel- und Eislaufverband, der 
in 515 Vereinen über 15 00 Mitglieder zählt, veranſtaltet 
in Beuthen O. S. ein großes Volksfeſt, bei dem über 500 
Spielabteilungen und gegen 600 Einzelkämpfer auftreten. 


Die Toten 


September 
Herr Stadtrat Guſtav Berchner, 56 J., Glatz. 
Herr Stadtrat Paul Reiffenſtein, 77 J., Walden- 
burg. 
10. Herr Profeſſor Or. Otto Soltmann, 67 J., Ober- 
ſchreiberhau. 


zx 


Herr Rittmeiſter a. D. Eugen von Wißmann, 
Warkotſch, Kreis Strehlen. 
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Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Rlaußmann 
(1. Fortſetzung) 


„Nun, Siegner! Ihre Bude gefällt ihnen 
wohl?“ fragte der Oberſteiger Kaſtner von der 
„Georg“-Grube, die in der Nähe lag, aber nicht 
derſelben Gewerkſchaft gehörte, wie Mathilde- 
zrube. Aber Oberſteiger Kaſtner war natürlich 
als Nachbar zur Feſtlichkeit geladen, wie alle 
Beamten dem benachbarten Werke und wie 
alle Honorationen der Umgegend. 

Siegner zog feine Bergmannsmütze und 
antwortete: „Es ſieht heut alles ſo anders aus, 
Herr Oberſteiger!“ 

„Man erkennt die alte Klitſche garnicht 
wieder,“ entgegnete Kaſtner lächelnd, „na, und 
wie geht es ihrem Sohne?“ 

Siegners Geſicht verklärte ſich. 

„Ich danke ſehr, Herr Oberſteiger, für die 
freundliche Nachfrage. Es geht ihm, denke 
ich, gut! Vorige Woche hat er ſeinen Doktor 
gemacht und zwar mit Auszeichnung!“ 

„Wie? Den Doktor juris hat er gemacht? 
Das ijt ja ein Teufelskerl! Iſt er denn foon 
Referendar?“ 

„Schon ſeit einem Jahre, Herr Oberſteiger. 
Aber er blieb in Breslau, weil er eben noch 
ſeinen Doktor machen wollte. Jetzt iſt er auf 
ſeinen Wunſch nach Beuthen verſetzt worden, 
damit wir ihn in der Nähe haben. Dieſe Woche 
noch kommt er auf ein paar Tage nach Haufe.“ 

„Schade, daß er nicht heut foon da ift! Er 
hätte das Feſt mitmachen ſollen. Na, grüßen 
ſie ihn von mir. Glück auf!“ 

„Glück auf! Herr Oberſteiger!“ 

Kaſtner ging nach dem offenen Bretter— 
ſchuppen, in welchem an langen, gedeckten 
Tijden die Beamten und die Ehrengäſte 
ſaßen. Siegner lenkte ſeine Schritte hinüber 
nach dem großen Holzplatze, auf welchem 
Tauſende von Hölzern lagerten, die zu den 
Bauten im Bergwerk, zum Stützen der Strecken— 
firſten!) und zur Anlage der Bremsberge und 
Schachtbühnen notwendig waren. Auf diefem 
Holzplage hatte man einen großen Fleck von 
Brettern und Rundholzſtapeln befreit und ein 
großes Tanzpodium erbaut. Hier ſpielten die 
Oeſterreicher, und hier tanzte das „beſſere“ 
Publikum. Hinter dem Keſſelhauſe und dem 
Beamtenwohnhauſe war das zweite Tanz- 
podium errichtet, wo die Arbeiter mit Weib 


) Die Firſte iſt die Decke des Stollens der Strecke. 


und Kind tanzten, daß die Bohlen, die den 
Fußboden des Podiums bildeten, dröhnten. 
Nach polniſcher Sitte jauchzt man beim Tanze 
und ſtampft taktmäßig mit den Abſätzen auf den 
Boden. 

Nicht nur laut ging es auf dem Arbeiter— 
Tanzplatze zu, ſondern auch bunt. Die Männer 
trugen faſt ausnahmslos die Bergmanns— 
uniform, die ernſt und dunkel genug iſt. Die 
ſchwarzen Puffjacken und die ſchurzfellartigen, 
kurzen Fabrleder?) hätten fogar einen düſteren 
Eindruck gemacht, wenn dieſer nicht gemildert 
worden wäre durch die gelben, mit Hammer 
und Schlegel verſehenen Metallknöpfe der 
Uniform, die ſchwarzen Federbüſche auf den 
Schachthüten und die Goldtreſſen an Hut 
und Jacke. Deſto bunter aber ſahen die Frauen 
und Mädchen aus. Note und blaue Röcke, 
buntfarbige Kopftücher, helle Schürzen, hell— 
farbene Mieder, aus denen ſich das weiße 
Hemd an Hals und Armen bauſchte, das gab 
ein leuchtendes Durcheinander von Farben bei 
der ſich im Tanz drehenden Weiblichkeit. 

Ein ganz anderes war das Feſtpublikum auf 
dem Holzplatze, deſſen Podium Siegner nun 
zuſchritt. Auch hier gab es Uniformen; aber 
ihr Goldſchnurbeſatz war reicher, und die 
Federbüſche auf den Schachthüten waren 
ſchwarzweiß, das Abzeichen der Beamten. 
Außerdem fand man nur moderne Koſtüme 
bei Herren und Damen. Der Kapellmeiſter 
der öſterreichiſchen „Banda“ dirigierte ſoeben 
einen der faszinierenden Wiener Walzer. Nicht 
nur mit dem Taktſtock dirigierte er, ſondern 
auch mit beiden Armen, mit den rhythmiſchen 
Bewegungen ſeines ganzen Körpers. Er ſah 
aus, als wolle er ſelbſt im nächſten Augenblicke 
Walzer tanzen. Siegner beachtete dieſes in- 
tereſſante Schauſpiel aber ebenſo wenig wie 
die Muſik. Er ſuchte nach ſeiner Frau und 
fand ſie unter den Zuſchauern, die in dichten 
Reihen das Tanzpodium umgaben. Frau 
Siegner war eine ebenſo gutmütig wie un— 
bedeutend ausſehende Frau, der man es anſah, 
daß ſie nie einen eigenen Gedanken gehabt, 
ſondern immer unter dem Einfluß des Mannes 
gejtanden hatte. Sie war beſcheiden in ihrer 
Kleidung und in ihrer Haltung, und ihr Geſicht, 


2) Das Fahrleder ijt ein ledernes Schutzfell, das der 
Bergmann hinten trägt. 
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in dem ſich noch immer Spuren früherer 
Schönheit erkennen ließen, hatte einen Aus— 
druck, als wolle Frau Siegner um Entſchuldi— 
gung bitten, daß ſie überhaupt auf der Welt ſei. 
Sie trug auf ihrem linken Arme Tücher und 
Jacketts, wärmende Hüllen ihrer Töchter, mit 
Rückſicht auf die zu erwartende Abendkühle. 
Frau Siegner war es zeitlebens gewöhnt 
geweſen, den Packeſel für andere abzugeben. 

„Wo ſind die Kinder?“ fragte Siegner. 

„Sie tanzen!“ erklärte die Frau. „Das 
nimmt gar kein Ende! Aus einer Hand gehen 
ſie in die andere!“ 

„Nun, wenn es ihnen nur Spaß macht! 
Man muß die Feſte feiern, wie ſie fallen. Na, 
wollen wir auch noch ein Tänzchen riskieren, 
Berta?“ 

Frau 
Mädchen. 

„Ach, geh doch!“ ſagte ſie. „Wir alten Leute!“ 

„Na, ſo alt ſind wir doch noch nicht! Sieh 
dir nur einmal den alten penſionierten Steiger 
Gruſchka an! Oer iſt achtzig Jahre alt und 
tanzt, als würde er dafür bezahlt. Komm nur, 
komm! Laß uns nur heut einmal vergnügt 
ſein! Wir haben ja ſonſt nur Arbeit und ſtilles 
Leben!“ 

„Wie du doch heut biſt! 
als ſonſt! Aber wie freue ich mich, 
heiter zu ſehen!“ 

„Das macht, weil ich an unſern Jungen 
denke; da geht mir das Herz auf! Ihm zu 
Ehren, und weil er Doktor geworden iſt, will 
ich auch tanzen. Das ſind wir dem neuen 
Herrn Doktor gewiſſermaßen ſchuldig!“ 

Frau Siegner fand eine gefällige Frau, die 
bereit war, ihr die Garderobenſtücke, die ſie auf 
dem Arme hatte, zu halten, und jo ſtiegen 
Frau Siegner und ihr Gatte auf das Podium 
und miſchten ſich unter die Walzertänzer. 

Unterdes gingen hinter dem Holzplatz, dort, 
wo fie durch den Stapel den Blicken der an- 
deren Feſtteilnehmer entzogen waren, die älteſte 
Tochter Siegners, Martha, mit dem Schicht— 
meiſteraſſiſtenten Gasda in febr eifrigem Ge- 
ſpräche auf und ab. Das, was die jungen 
Leute miteinander verhandelten, mußte ſo 
wichtig fein, daß fie auf das Feſt und ihre Um- 
gebung vergaßen. Dabei war Gasda höchſtens 
fünfundzwanzig Jahre alt, ein ſchlanker Mann 
mit unverkennbar ſlaviſchem Geſicht, das durch 
den blonden Schnurrbart einen ganz mar- 
tialiſchen Anſtrich erhielt. Die neben ihm ſchrei— 
tende Martha Siegner war bedeutend kleiner 
als er. Martha war eine pikante, ja, eine ſehr 
hübſche Erſcheinung. Ihre Geſtalt war voll, 
ihr Geſicht jugendfriſch, aber auch ernſt. Die 
dunklen Augen, das ſchwarze Haar ſtanden in 
angenehmem Gegenſatz zu der zartweißen Haut 


Siegner errötete wie ein junges 


So ganz anders 
dich ſo 
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des Geſichtes und des Halſes, den das einfache 
Kleid ſichtbar werden ließ. 

„Du mußt es doch einſehen, Martha, daß 
euch allen Unrecht geſchieht, nicht nur euch 
Kindern, ſondern auch der Mutter! Was 
bat ſie denn vom Leben gehabt? Was hattet 
ihr alle bisher, und was ſteht für euch in 
Ausſicht? Es iſt doch Unvernunft, alles nur für 
eine Perſon in der Familie aufzuwenden und 
dabei noch weit über das hinauszugehen, was 
in unſeren Kreiſen üblich iſt. Das mußt du 
doch einſehen, Martha?“ 

„Ich habe darüber nie nachgedacht, Franz! 
Ich dachte, das müſſe alles ſo ſein. Der Vater 
bat uns ſtets gejagt, das, was er für Karl täte, 
täte er für uns alle. Wenn es Karl zu etwas 
Ordentlichem gebracht hätte, dann würde er 
auch ſeine Geſchwiſter nicht vergeſſen, dann 
würde ſeine Stellung uns allen zugute 
kommen!“ 

„Dein Vater iſt ſonſt ein kluger Mann, das 
muß man ihm laſſen; aber er ſpielt doch hier 
va banque. Er ſetzt doch das ganze Glück der 
Familie auf eine Karte. Das iſt doch geradezu 
leichtfertig! Das iſt ein Unrecht gegen alle 
andern Familienmitglieder!“ 

„Du mußt nicht ſo ſprechen, Franz! Ich 
kenne Karl beſſer als du! Er wird das Ver— 
trauen des Vaters rechtfertigen. Er iſt Zeit 
feines Lebens fleißig und pflichtgetreu ge- 
weſen; er hat wirklich nie an fich gedacht. Wie 
oft bat er den Vater gebeten, ihn nicht uns 
allen vorzuziehen, für ihn nicht ſoviel Geld 
aufzuwenden; aber der Vater erklärte ihm, das 
ſei ſein väterlicher Wille, und Karl habe als 
Sohn zu gehorchen!“ 

„Das iſt ja alles recht ſchön, und ich zweifle 
garnicht an den guten Eigenſchaften deines 
Bruders, wenn ich ihn auch wenig kenne; 
aber wer weiß, was die Zukunft bringt? Sieh 
einmal: es iſt doch nur natürlich und ſelbſt— 
verſtändlich, daß Karl einmal heiraten will, 
wenn er es zu etwas gebracht bat. Dann bat 
er ſeine eigene Familie, und über der kann 
er euch nur zu leicht vergeſſen. Daraus iſt 
ihm nicht einmal ein Vorwurf zu machen. 
Ja, wenn er noch Theologie ſtudiert hätte, 
dann wäre er als katholiſcher Geiſtlicher un- 
verheiratet geblieben, und zu einer guten 
Pfarrei wäre er auch gekommen. Dann hätte 
er für Eltern und Geſchwiſter viel tun können, 
das iſt gar kein Zweifel. Aber dieſe teure 
Juriſterei! Denke doch nur, was das koſtet: 
Jetzt muß dein Bruder als Referendar vier 
Jahre herumlaufen; dann muß er in Berlin 
das Aſſeſſorexamen machen. Dann dauert es 
noch ſo und ſo lange, bis er angeſtellt wird, 
und was bat er dann? Siebenhundert Taler 
in den erſten Jahren. Mit denen kommt er 
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kaum ſelber aus. Ich weiß gar nicht, wie es 
euer Vater möglich gemacht hat, alle not— 
wendigen Gelder aufzubringen, und wie er 
noch die weiteren Koſten für deinen Bruder 
beſtreiten will. Von ſeinem Gehalt kann er 
das nicht!“ 

„Der Vater hat eine kleine Erbſchaft ge— 
macht und auch einmal in der Lotterie 
gewonnen; das alles bat er für Karl beſtimmt, 
und zu Haufe haben wir immer recht ſparſam 
gelebt. Wir haben nichts mitgemacht, nichts 
für Vergnügen oder Putz ausgegeben. Aber 
Franz, wir haben das alle nicht empfunden, 
wir haben es auch nicht anders gekannt. 
Wir haben gar nicht daran gedacht, daß es 
anders ſein könnte. Der Vater hat ſich auch 
nie etwas gegönnt. Er hat nie ein Wirtshaus 
beſucht. Er hat ſich manchmal den Tabak für 
ſeine Pfeife verſagt, um das Geld zu jparen, 
und er raucht doch ſo gern!“ 

„Das iſt ja alles recht lobenswert; aber es iſt 
unvernünftig und ungerecht!“ 

„Sprich nicht jo, Franz! Du tuft mir weh!“ 

„Aber liebe Martha, wie kannſt du denken, 
daß ich dir weh tun will! Du mußt es mir eben 
zugute halten, wenn ich ein wenig erregt bin. 
Sieh einmal, es geht nicht jo weiter! Ich habe 
dir jetzt ſchon fo und fo oft gejagt: ich will zu 
deinem Vater gehen und ihn um deine Hand 
bitten. Du aber ſagſt, es ſei zwecklos. Dein 
Vater hat erklärt, ihr Mädchen dürftet nicht 
ans Heiraten denken, bevor Karl mit ſeiner 
Karriere fertig ſei. Eine Liebſchaft wollt ihr 
aber auch nicht haben. Sei doch vernünftig, 
Martha! Du und deine Schweſter, ihr 
werdet alte Jungfern bei dieſen Ideen des 
Vaters! Nein, nein! Ich will Klarheit! Ich 
habe dich von Herzen lieb, Martha. Ich will 
dich heiraten und zwar möglichſt bald; denn 
das liegt in meinem, in unſerem Intereſſe. 
Ich bekomme leichter eine ſelbſtändige und 
beſſer bezahlte Stellung hier im Bergrevier, 
wenn ich verheiratet bin; denn ein Verheira— 
teter bietet als Kaſſenbeamter mehr Garantien 
als ein Lediger. So werde ich denn im Laufe 
dieſer Woche zu deinem Vater gehen und um 
dich anhalten. Ich werde mit deinem Vater, 
wenn es nötig ift, ganz deutlich und energiſch 
ſprechen. Du brauchſt kein ängſtliches Geſicht 
zu machen. Wir Männer verſtehen uns leichter 
und beſſer, als ihr Frauen glaubt. Und nun 
komm zum Tanzplatz zurück. Man vermißt 
uns ſonſt, und du bajt womöglich Unannehm— 
lichkeiten.“ 

Als das Paar um die Ecke des Holzplatzes 
sam, fab ? Nartba ibre Schweiter Emma vor fich. 

„Wo ſteckt ihr denn ſo lange e“ fragte Emma. 
„Der Vater hat ſchon fünfmal nach dir gefragt 
und mich ausgeſchickt, um dich zu ſuchen!“ 


Martha ſah etwas verlegen aus und ſagte: 
„Herr Gasda bat mir etwas von feinen 
Eltern erzählt, und wir ſind langſam um den 
Holzplaß berumgegangen. Wo warft du denn?“ 
„Ich war auf dem Tanzpodium hinter dem 
Maſchinenhauſe, erklärte Emma, „bei den 
Eltern. z 

„Und habe mit Steiger Marrdorf getanzt,“ 
fekte Gasda ſchalkhaft hinzu. 

Emma ſah ihn luſtig an und ſagte: 

„Gewiß habe ich mit Steiger Marxdorf ge— 
tanzt. Er hatte dort die Aufſicht auf dem 
Podium, und jetzt . er Wurſt und Semmel 
unter die Arbeiter. Was weiter, wenn ich mit 
Steiger Marxdorf getanzt habe? Iſt das 
verboten? g“ 

„Das nicht“, erwiderte Gasda, „aber man bat 
ſo ſeine Gedanken!“ 

„Gedanken find frei!“ erklärte Emma lachend. 
Dann jprang ſie davon, um dem Vater mit— 
zuteilen, daß ſie die Schweſter gefunden habe. 

Es gab wohl zami ein unähnlicheres 
Schweſterpaar als M Nartba und Emma. Schön 


waren beide Mädchen. Emma war eine reine 
Blondine, während Martha eine Brünette 


war, aber während auf dem Geſicht und über 
dem ganzen Weſen Marthas ein Zug von 
Ernſt, ja fajt von Melancholie lag, blikte aus 
den Augen, lachte aus den Mundwinkeln 
Emmas Uebermut und Heiterkeit. Dieſes 
Mädchen war ein glückſeliges Geſchöpf, das 
nicht nur ſelbſt immer luſtig und froh war, 
ſondern auch überall Heiterkeit und Frohſinn 
verbreitete, wohin ſie kam. 


Gasda fab ihr nach, während er ſtumm 


neben Martha einherſchritt. 


e du mitkommen bis zu den Eltern?“ 
Kapea Martha etwas ängſtlich den Geliebten. 
„Varum nicht?“ fragte Gasda zurück. „Sie 
ſollen doch wiſſen, mit wem du zuſammen 
warft. Ich bin heute in der Stimmung. Es 
kommt mir nicht darauf an, deinem Vater 
heute noch zu geſtehen, daß ich dich liebe, 
und daß wir uns heiraten wollen. Fürchte dich 
nur nicht, Martha! Die Sache wird ganz 
anders ablaufen, als du denkſt, aber ihr ſeid 
zu Haus ſo total verſchüchtert. Emma ſcheint 
ſich ja nicht ſo viel daraus zu machen; aber 
deine Mutter und du, ihr ſeid die förmlichen 
Sklaven des Vaters. Das weiß alle Welt. 
Man redet ja auch darüber, wie ſtreng euch der 
Vater hält. Er gilt überall für einen Tyrannen!“ 
„Nein, der Vater iſt ſehr gut, ſehr ſtreng, 
aber ſehr gerecht, und wir können ihm nur 
dankbar ſein, daß er uns ſo ſtreng erzogen hat.“ 
Gasda zuckte mit einem Ausdruck des 
Zweifels im Geſicht die Achſeln. 
„Weder du noch deine Schweſter, glaube 
ich, haben eine ſtrenge Erziehung nötig gehabt, 
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und deine Mutter erſt recht nicht. Aber nun 
ill! Wir kommen an das Tanzpodium. 
Nun ſieh nur einmal hin, Martha, tanzt nicht 
dein Vater mit deiner Mutter? Dann iſt er 
gewiß guter Laune!“ 

„Verdirb ſie ihm nicht; wir leiden ſonſt 
alle darunter!“ 

„Sei unbeſorgt,“ ſagte noch einmal Gasda. 
Dann aber beſtieg er das Podium und fing 
ohne weiteres an, mit Martha zu tanzen. Auch 
Emma brauchte nicht allzu lange auf einen 
Tänzer zu warten. Der Steiger Marxdorf 
kam mit einer Geſchwindigkeit, infolge welcher 
ihm der ungewohnte Degen, den er an der linken 
Seite trug, immer wieder zwiſchen die Beine 
kam, weil dieſe Beine nicht an die Nachbar— 
ſchaft eines Degens gewöhnt waren, herbei, 
und, militäriſch an den goldbordierten und 
mit ſchwarz-weißem Federbuſch verſehenen 
Schachthut greifend, ſagte er zu Emma: 

„Da bin ich wieder, mein liebes Fräulein. 
Ich habe Wurſt und Semmel an das Volk 
verteilt, und die Sache iſt ſehr ſchnell gegangen. 
Darf ich noch um ein Tänzchen bitten?“ 

„Nun, meinetwegen,“ erklärte Emma, indem 
jie den jugendlichen Beamten ſchelmiſch anſah, 
„aber dann tanzen Sie nicht mehr mit mir, 
ſondern mit meiner Schweſter!“ 

Das freundliche, friſche, mit einem kurzen, 
blonden Badenbart und Schnurrbart verſehene 
Geſicht des Steigers wurde ſehr ernſt. 

„Und warum denn nicht, liebſtes Fräulein?“ 

„Weil ich nicht will, daß ich bei den Leuten 
in das Gerede komme,“ antwortete Emma 
ſehr energiſch. „Jetzt haben fie eine halbe 
Stunde mit mir drüben auf dem Podium 
getanzt, und wenn ſie jetzt hier wieder nur mit 
mir allein tanzen, gibt es für alle Klatſch— 
ſchweſtern und Klatſchbrüder Stoff zu allerlei 
Gerede. Alſo unſeren letzten Tanz! Sie werden 
dann ſo wie ſo wieder bald Dienſt haben!“ 

„Schrecklich!“ ſagte Marxdorf mit komiſcher 
Verzweiflung, „ſchrecklich! Und ich habe mich 
ſo darauf gefreut, mit ihnen noch mindeſtens 
eine Stunde zu tanzen.“ 

„Daraus wird nichts!“ entgegnete Emma. 

Dann trat ſie mit Marxdorf zum Tanze an. 
Nach ungefähr zehn Minuten erklärte fie ihrem 
Tänzer, daß es nunmehr genug ſei, und daß ſie 
aufhören wolle; aber Marxdorf ſchien in eine 
Art von Raſerei oder Taumel gekommen. Er 
tanzte immer weiter und wagte es ſogar, 
Emma zuzuflüſtern: 

„Könnte ich doch ewig ſo mit ihnen tanzen, 
Fräulein Emma!“ worauf Emma fich energiſch 
von ihm losmachte und ſagte: 

„Ich danke ſchön, Herr Marxdorf, dann 
würde ich wahrſcheinlich immer an Schwindel 
und Kopfſchmerzen leiden wie jetzt. Nun iſt 


es genug! Ich ſehe ſchon, daß mein Vater ein 
ſehr ernſtes Geſicht macht, und ich bin über— 
zeugt, er macht mir Vorwürfe wegen meines 
langen Fangens, das er für ungeſund hält.“ 

Beide traten zu der Gruppe, die aus 
Emmas Eltern und Schweſter ſowie Herrn 
Gasda beſtand, und gerade gedachte Marxdorf 
fich von Siegner eine umfaſſende Tanzerlaubnis 
betreffs Emmas zu erwirken, als ein Ober— 
häuer herankam und ihm mitteilte, der Bergrat 
wünſche ihn wegen des Feuerwerks, das abends 
abgebrannt werden ſollte, zu ſprechen. 

Marxdorf folgte mit Geſchwindigkeit dem er- 
haltenen Befehle und entfernte ſich raſch. Gasda 
begleitete ihn. 

„Ich denke, wir gehen jetzt zum Abendbrot,“ 
erklärte Siegner. „Da drüben in dem großen 
Zelt finden wir ein Büfett, das für die Beamten 
beſtimmt ift, die nicht beim Bergrat am Tiſche 
ſitzen. Ich verſpüre Hunger; es iſt ja auch die 
gewohnte Eſſenszeit.“ 

Widerſpruchslos, wie Mutter und Töchter 
das gewöhnt waren, fügten ſie ſich der An— 
ordnung des Familienoberhauptes, und lang- 
ſam begaben ſich die vier Perſonen nach dem 
Büfett-Zelt. Kurz vor demſelben begegneten 
ſie einer auffallend reich gekleideten Dame, 
deren Kleidung, Ohren und Finger von Bril— 
lanten ſtrahlten. Neben ihr ſchritt in einfacher, 
weißer Kleidung ein ungefähr zwanzig Jahre 
altes Mädchen. Siegner zog feine Uniform- 
mütze tief vor der Dame und vergaß nicht, ihr 
ein geradezu devotes: „Glück auf! Frau 
Oberſchichtmeiſter!“ zuzurufen. 

Frau Siegner knixte, als begegne ſie einer 
Fürſtin, und auch die Mädchen machten den 
vorſchriftsmäßigen Knix vor der hohen Dame, 
welche die Frau des erſten Rechnungsbeamten 
des geſamten Bergwerkes, des Oberſchicht— 
meiſters Kornke, war. Die neben der Mutter 
ſchreitende Helene hatte nicht das ſtolze Aus— 
ſehen ihrer mit Brillanten beladenen Mutter. 
Sie nickte Siegner und ſeiner Frau freundlich 
zu, und die Mädchen grüßte ſie mit dem Zuruf: 

„Guten Tag, Martha! Guten Tag, Emma! 
Ihr habt viel getanzt, ich habe es geſehen!“ 

Dann ging ſie weiter, anſcheinend einem 
Zwange gehorchend; denn fie wäre am liebſten 
ſtehen geblieben, um fidh mit den Jugend- 
freundinnen auszuplaudern. 

Eine darauf bezügliche Bemerkung machte 
Emma zu Martha, im Flüſterton, als ſie jetzt 
hinter ihrem Vater herſchritten: 

„Ich weiß bejtinunt,“ ſagte Emma, „Helene 
wäre ſtehen geblieben, um ein wenig mit uns 
zu plaudern; aber die Mutter kennt ſich ja 
vor Stolz nicht aus. Ich weiß nicht, was aus 
der Frau noch einmal werden ſoll! Hochmut 
kommt vor dem Fall.“ (Fortſetzung folgt) 
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Von Geheimem Regierungs- und Konſiſtorial-Rat Dittrich in 


Georg Kardinal Kopp, der Fürſtbiſchof von 
Breslau, vollendet am 20. Oktober dieſes 
Jahres ein Dierteljabrbundert feiner Regierung 
des Breslauer Bistums. Am 25. Juli konnte 
er auf 75 Jahre eines gottbegnadeten Lebens 
und am 28. Auguſt auf 50 Jahre reichgeſegneten 
Prieſtertums zurückblicken. Aus Anlaß dieſer 
dreifachen Jubelfeier fei im Nachſtehenden ein 
kurzer Ueberblick ſeines Lebens und Wirkens, 
beſonders in unſerer Heimatprovinz, gegeben. 

Am 25. Juli 1857 wurde Georg Kopp als 
zweites Kind des wenig bemittelten, allſeits 
aber bochgeachteten Bürgerpaares Georg Kopp 
und Wilhelmine, geb. Oppermann, in Duder- 
jtadt, einem damals noch hannöveriſchen, jetzt 
preußiſchen Städtchen des Unter- Eichsfeldes 


geboren. In der Bürgerſchule und dem Pro— 
gymnaſium der Vaterſtadt (4849. 52) er- 


reichte der talentvolle Knabe die höchſte Zu— 
friedenheit feiner Lehrer; auch auf dem Joſephs— 
gymnaſium zu Hildesheim (1852—56) wurde 
er wiederholt durch Preiſe ausgezeichnet. Nach 
glänzend bejtandener Reifeprüfung trat der 


Jüngling als Telegraphenbeamter in den 
hannöveriſchen Staatsdienſt und amtierte 


pflichttreu von 1856—58 zu Hannover und 
zu Neuſtadt am Rübenberge, fidh der Wert- 
ſchätzung ſeiner Vorgeſetzten und der Achtung 
aller, die mit ihm in Verbindung traten, 
erfreuend. 

Im Herbſt 1858 folgte er dem Drange feines 
Herzens, verließ den Staatsdienſt und widmete 


Breslau 


ſich mit dem früheren Eifer dem Studium 
der Theologie, womit er einen langgebegten 
Wunſch ſeiner Eltern erfüllte. Am 28. Auguſt 
1862 empfing er im Dome zu Hildesheim die 
Prieſterweihe und in Duderſtadt feierte er das 
erſte hl. Meßopfer. 

Als Schulvikar an dem Waiſenhauſe zu 
Henneckenrode und dann als Kaplan in Oet- 
furth zeigte er ſoviel Eifer, Tüchtigkeit und 
Ausdauer, daß er die Aufmerkſamkeit der 
biſchöflichen Behörde auf ſich zog und 1868 nach 
dreijähriger Hilfsarbeitertätigkeit zum General— 
vikariatsaſſeſſor in Hildesheim ernannt wurde. 
1870 beförderte ihn Papſt Pius IX. zum 
Apoſtoliſchen Notar, und ein Jahr darauf 
Biſchof Sommerwerk, genannt Jakobi, den erft 
54-Zäbrigen zum Domkapitular und General- 
vikar. In der nun folgenden ernſten Zeit des 
Kulturkampfes ſtand Generalvikar Kopp feinem 
Biſchof treu zur Seite und ſteuerte mit dieſem, 
ruhige Beſonnenheit und verſöhnliche Haltung 
bewabrend, das Schiff des Bistums Hildes- 
heim durch Klippen und Wogen. 

Seit dem Ableben von Biſchof Chriſtoph 
Florentius am 14. Oktober 1875 war der 
biſchöfliche Stuhl von Fulda verwaiſt. Wit 
Zuſtimmung des deutſchen Kaiſers und des 
Großherzogs von Sachſen-Weimar ernannte 
Papit Leo XIII. am 15. November 188I 
Generalvikar Kopp zum Biſchof von Fulda, 
woſelbſt feine Konſekration durch den Biſchof 
von Hildesheim am 27. Dezember desſelben 
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Jahres unter Teilnahme der Biſchöfe von 
Würzburg und Trier ſtattfand. 

Biſchof Georg, begrüßt „als leuchtender 
Stern, der die dunkle Nacht erhellt und mitten 
im Winter mit Frühlingsahnen und -boffen die 
Herzen erfüllt“, entfaltete in Fulda eine über— 
aus ſegensreiche Ober-Hirtentätigkeit. Auch legte 
er ſolche Beweiſe hervorragender ſtaatsmän— 
niſcher Umficht ab, daß er von Kaiſer Wilhelm J. 
im Juni 1884 in den preußiſchen Staatsrat 
und im Januar 1886 als lebenslängliches Mit- 
glied in das Herrenhaus berufen wurde. Seiner 
eifrigen Mitwirkung ſind damals die den 
Kulturkampf mildernden Geſetze von 1885 
und 1886 zu danken. Kein Wunder war es, 
daß fid deshalb, als Fürſtbiſchof Herzog am 
26. Dezember desſelben Jahres ſtarb, die 
Blicke aller auf Biſchof Georg richteten. Durch 
päpſtliches Breve vom 9. Auguſt 1887 wurde 
im Einverſtändnis mit Kaiſer Wilhelm ſeine 
Verſetzung auf den fürſtbiſchöflichen Stuhl von 
Breslau ausgeſprochen. 

Bei Ueberreichung der landesherrlichen Be- 
ſtätigungsurkunde wurden ſeine Verdienſte um 
die Wiederherſtellung friedlicher Verhältniſſe 
zwiſchen dem Staate und der katholiſchen Kirche 
vom Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten 
mit warmen Worten anerkannt. 

Am 19. Oktober 1887 hielt Fürſtbiſchof 
Georg unter großem Jubel der katholiſchen 
Einwohnerſchaft ſeinen feierlichen Einzug in 
unſere altehrwürdige Biſchofsſtadt. Am Tage 
darauf fand die Inthroniſation in der Dom- 
kirche ſtatt. Von demſelben Tage datiert fein 
erſter Hirtenbrief, in dem ſich folgende ſchöne 
Stelle über die Zugehörigkeit zu ſeiner nun— 
mehrigen Heimat Schleſien findet: „In der 
Stunde, in der ich in Eure Mitte trete, höre 
ich ſofort auf, für Euch ein Fremder zu ſein. . . 
Von dieſer Stunde an geht mir alles nahe, 
was Euch betrifft, ſind Eure Intereſſen auch 
die meinigen, fühle ich Eure Freuden und 
Leiden mit.“ 

Bald nach den Einzugsfeierlichkeiten begann 
die ſegensreiche Tätigkeit des neuen Ober— 
hirten für das Heil der großen, damals ſchon 
mehr als zwei Millionen Seelen umfaſſenden 
Diözeſe. Er unternahm zahlreiche Viſitations— 
reifen und — ohne Rückſicht auf Witterung 
und Körperkräfte — alljährlich anſtrengende 
Firmungsreiſen. Groß iſt die Zahl der Kirchen, 
die während ſeiner Regierung mit ſeiner 
Beihilfe gebaut wurden. Die meiſten dieſer 
Kirchen weihte er ſelbſt ein. Zur Hebung der 
Seelſorge wurde die Teilung übergroßer Pfar— 
reien und die Errichtung neuer in die Wege 
geleitet. Es wurden Erzprieſter- Konferenzen 
abgehalten; dreimal verſammelte Fürſtbiſchof 
Georg ſämtliche Erzprieſter des Bistums, um 


mit ihnen die kirchlichen Angelegenheiten zu 
beraten. Den veränderten Zeitverhältniſſen 
Rechnung tragend, wurden durch Reglements 
nach den Geſetzen die Pfarrgehälter und 
Alterszulagen, ſowie die Penſionsverhältniſſe 
der Geiſtlichen geordnet. Die Anlegung von 
Pfarrarchiven, ſoweit fie nicht ſchon vorhanden 
waren, wurde angeordnet. Weitgehende För— 
derung erfuhr auch der Bonifatiusverein, der 
den Zweck bat, die in der Diaſpora zerſtreut 
lebenden Katholiken inbezug auf Seelſorge 
und Schule zu unterſtützen. Angeſichts des 
großen Prieſtermangels in der Diözeſe und 
der weiten Diafpora lag dem Fürſtbiſchof die 
Heranbildung eines frommen Prieſternach— 
wuchſes beſonders am Herzen. Neben der 
Gründung von Knabenſeminaren für arme 
Gymnaſiaſten in Glogau und Gleiwitz 1895, 
jowie dem Neubau in Neiſſe wurde durch 
Vollendung des Breslauer Konviktneubaues 
(1895) das von ihm lang erſehnte Zieh erreicht, 
allen Theologieſtudierenden der Diözeſe „ein 
Heim zu bieten, in welchem dieſelben nicht 
allein geeignete körperliche Pflege finden, 
ſondern auch mehr und mehr in den Geiſt ihres 
ernſten und wichtigen künftigen Berufes ein- 
geführt werden ſollen.“ Es wurde demnach 
angeordnet, daß alle Angehörigen der Diözese, 
welche ſich dem Studium der Theologie widmen 
wollen, vom Beginn desſelben ab ihren Auf— 
enthalt im theologiſchen Konvikt zu Breslau 
zu nehmen haben. Bei den Prüfungen der 
Theologieſtudierenden pflegt Fürſtbiſchof Georg 
den Vorſitz zu führen. Zur eigenen Förderung 
und geiſtigen Erneuerung wurde den Prieſtern 
die Teilnahme an geiſtlichen Uebungen von 
drei zu drei Jahren zur Pflicht gemacht. 
Neben der Sorge für den Prieſterſtand 
richtete Fürſtbiſchof Georg ſein Hauptaugen— 
merk auf die Erziehung der Jugend. Schon 
ſein erſter Hirtenbrief enthält die rührend 
bedeutungsvollen Worte: „Euch allen bin ich 
jetzt Schuldner geworden: den Kindern, die 
ich wie den Augapfel hüten und für die ich 
meine Mitbrüder begeiſtern ſoll, allen Ein— 
fluß, der ihnen möglich ift, den Kinderſeelen 
zuzuwenden. . .“ Mit möglichſtem Nachdruck 
trat Fürſtbiſchof Georg für den Religions— 
unterricht der katholiſchen Kinder in gemiſchten 
Schulen, in gewerblichen Fortbildungsſchulen, 
ſowie für den polniſchen Religions- und Kom- 
munionunterricht der polniſchen Kinder ein. 
Am 20. Dezember 1888 ordnete er die Ein- 
führung des neuen Diözeſankatechismus' an. 
Um den Religionsunterricht recht erfolgreich 
zu geſtalten, wurden Kommiſſare für die 
Religionsprüfungen ſowohl an Gymnaſien, als 
auch an anderen höheren Schulen ernannt und 
für die Kapläne pädagogiſche Kurſe an den 
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Schullehrer-Seminaren vermittelt, ſowie die 
erzprieſterliche Religionsprüfung bei Gelegen— 
beit der Kirchenviſitationen nachdrücklich emp- 
fohlen. Namentlich verteidigte Fürſtbiſchof 
Georg auch in der Herrenhausſitzung vom 
5. Juli 1906 den Schutz der konfeſſionellen 
Minderheiten in den Schulen durch das Schul— 
Dotationsgeſetz. 

Beſonders ſegensreich entfaltete ſich die 
Tätigkeit des Fürſtbiſchofs Georg auf ſozialem 


für Geiſtliche eingerichtet. In Beuthen O. S. 
und Namslau wurden Krüppelheime erbaut. 

In großzügiger Weiſe wurden die chari— 
tativen Veranſtaltungen gepflegt, ſowie den 
wachjenden Anforderungen der Zeit ent- 
ſprechend verbeſſert. Es entſtanden auf feine 
Anregung hin zahlreiche Krankenhäuſer und 
Wohltätigkeitsanſtalten, zu denen er vielfach 
anſehnliche Zuſchüſſe gewährte; ſo in Breslau 
der Neubau des Eliſabethinerinnen-Kranken— 


Gebiete. Von großem, 
Erfolge begleitet wa- 
ren feine Erlaſſe be- 
treffs der Gründung 
der katholiſchen Ar— 
beiter- und Arbeite- 
rinnenvereine. Soziale 
Fürſorge wurde ferner 
geübt in zahlreichen 
Jugend- und kauf— 
männiſchen Vereinen, 
ſowie durch Vorträge 
für katholiſche Retru- 
ten. Zur möglichſten 
Förderung der reli— 
giösſittlichen Fürſorge 
beſonders der polniſch 
redenden, katholiſchen 
Sachſengänger, die im 
Weſten Arbeit ſuchen, 
wurde der Iſidorver— 
ein gegründet und für 
minderbegabte, Tebul- | 
entlaſſene Mädchen k 
der Clemensverein. „ 
1899 wurden die ta- | 
tholiſchen Bahumiſſios V 
nen zu Breslau und 
Berlin ins Leben ge— 
rufen, die den Zweck 
haben, zugereiſten 
Mädchen Rat und, S 
wenn nötig, Obdach zu 
gewähren. In Kattern 
wurde eine Zweig— 


„Frauen vom guten 

Hirten“ errichtet, um ſittlich gefährdeten 
Mädchen Stütze und Halt zu bieten, und in 
Breslau das katholiſche Fürſorgeheim für 
Frauen und Mädchen, außerdem der Elifa- 
betb-Näbverein für Arbeitsvermittlung. Neu 
geordnet und wiederholt empfohlen wurden 
die Mäßigkeits-Bruderſchaften. Durch Grün- 
dung des Kreuzbündniſſes für Trinker ſuchte 
Fürſtbiſchof Georg der Trunkſucht zu ſteuern. 
Dank ſeiner Fürſorge wurden Gottesdienſte 
für Oderſchiffer und Taubſtumme organiſiert, 
jowie Kurſe zur Erlernung der Zeichenſprache 


Kardinal Kopp bei der 
in der Pfarrkirche zu Johannisberg-Jauernig 
niederlaſſung der am 28. Aug. 1912, dem Tage feines goldenen Prieſter-Zubiläums 


hauſes, das Georgs— 
Krankenhaus, das Ca- 
rolusſtift der Varm- 
herzigen Schweſtern 
und das Novizenhaus 
der Grauen Schwe— 
ſtern. Auch auf die 
Ausbildung weltlicher 
Krankenpflegerinnen 
wirkte der hohe Kir— 
chenfürſt hin und för- 


derte deren Nieder— 
laſſung. Seiner An- 


regung ſind die Grün— 
dung des Charitas- 
ſekretariates und des 
Diözeſancharitasver— 
bandes zu verdanken, 
der ein Zweig des in 
Freiburg i. B. be— 
ſtehenden „Charitas— 
verbandes für das ka— 
| tbolifebe Deutſchland“ 
| ift. Eifrige Förderung 
erfuhr auch der wohl— 
tätige Vinzenzverein; 
Fuürſtbiſchof Georg be- 
ſucht alljährlich im 
Dezember die Gene— 
ralverſammlungen 
des Vereins, wobei er 
ſtets eine zu weiteren 
Arbeiten begeiſternde 
Anſprache hält. 

Auch auf Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt er— 
ſtreckt ſich das Mäce— 
natentum des Kirchenfürſten. Aus der Fülle 
des Erwähnenswerten ſei daran erinnert, daß 
er 1890 von Sr. Majeſtät zu den Konferenzen 
für die Reform des höheren Unterrichts zuge- 
zogen wurde, die von dem Kaiſer ſelbſt eröffnet 
und geſchloſſen wurden. Ferner ſei der nam— 
haften Beiträge gedacht, die er zu der Kehr'ſchen 
Herausgabe der päpſtlichen Urkunden, ſowie zu 
dem Wilpert'ſchen großen Katakombenwerke 
ſpendete und der Archidiakonats-Viſitations— 
berichte von 1579 ab, deren Prudkojten er trug. 
Für das Werk über die ſchleſiſche Goldſchmiede— 


phot. F. Fuhrmann in Jauernig 


Feier der hl. Meſſe 


kunſt stiftete er 10 000 Mark. Das Schleſiſche 
Diözefanmufeum und Archiv, das er aus eigener 
Entjebliegung und auf eigene Koſten erbaut bat, 
öffnete der Gelehrtenwelt auf ſein Geheiß die 
Pforten. Die Geſellſchaft für Vaterländiſche 
Kultur erhielt zum Bau ihres Heims ein nam— 
haftes Kapital. 

Auf Anordnung Sr. Eminenz und mit 
außerordentlicher Beihilfe von ſeiner Seite 
wurde ſchließlich auch das große Werk der 
Wiederherſtellung der Domtürme in Angriff 
genommen und ſoweit fortgeführt, daß ein 
endgültiger Auftrag für die Vollendung der 
beiden Türme erteilt werden konnte und daher 
nach erfolgter Sicherſtellung der freigebig 
geſpendeten Mittel ein ruhmreiches Ende des 
großartigen Baues zu erhoffen iſt. 

Neben der Verwaltung der großen Diözeſe, 
die an ſich ſchon die volle Arbeitskraft eines 
Biſchofs in Anſpruch nimmt, fand er noch Zeit 
und Kraft, über jene Grenzen hinaus eine 
reiche Tätigkeit zu entfalten. 

An den jährlichen und außerordentlichen 
Biſchofsverſammlungen in Fulda, Wien, Köln 
nahm er teil und wurde wiederholt zum Vor- 
ſitzenden gewählt, dem zugleich die Vorberei— 
tung und Ausführung der Beſchlüſſe oblag. 
Nach dem Tode Leos XIII. nahm er in Rom 
an dem Konklave für die Papſtwahl teil. Auch 
beſuchte er die Generalverſammlungen der 
Katholiken OSeutſchlands, ſowie die Eucha— 
riſtiſchen Kongreſſe in Köln 1909 und in 
Wien 1912. 

Auf Kaiſerliche Einladung nahm er 1890 
an der in Berlin tagenden internationalen 
Konferenz für den Arbeiterſchutz teil, in der er 
zum Vorſitzenden einiger Ausſchüſſe gewählt 
wurde. Zu den Sitzungen des Herrenhauſes 
erſchien er, ſo oft es ſich um kirchliche und 
katholiſche Schulangelegenheiten handelte. Hier 
griff er, freimütig ſeiner Ueberzeugung Aus— 
druck gebend, oft führend und vermittelnd in 
die Debatte ein. 

In dem Landtage von Oeſterreich-Schleſien 
leitete er oft in vielwöchigen Sitzungen als 
Landeshauptmann Stellvertreter die Verband- 
lungen. 

Darf es uns wunder nehmen, wenn ein 
Kirchenfürſt von ſo hohen Verdienſten die ge— 
rechte Würdigung von ſeiten der höchſten Macht— 
haber in Kirche und Staat erfuhr? 

Im Geh. Konſiſtorium vom 16. Januar 1895 
wurde Fürſtbiſchof Kopp zum Kardinalprieſter 
ernannt und erhielt damit die höchſte Aus— 
zeichnung, die einem Kirchenfürſten zu teil 
werden kann. Zugleich wurde ihm die Titel- 
kirche San Agnese fuori le mura verlieben. 

Ebenſo gewürdigt und anerkannt wird der 
hohe Kirchenfürſt durch die weltliche Obrig— 
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keit. Kaiſer Wilhelm II. zeichnete ihn durch 
vielfache Beweiſe ſeiner Hochſchätzung aus. 
Nach vielen anderen Orden früherer Jahre 
überreichte er ihm in Breslau 1906 bei dem 
Empfange im Schloß am 6. September den 
hohen Orden vom Schwarzen Adler. Kardinal 
von Kopp nahm an der Vermählung des 
deutſchen Kronprinzen mit Cäcilie Herzogin 
von Mecklenburg teil und hatte wiederholt 
die Ehre, Sr. Majeſtät als Gaſt bei ſich be— 
grüßen zu dürfen. Durch ein huldvolles Glück— 
wunſch-Telegramm nebſt einer koſtbaren Bron- 
zebüſte Sr. Majeſtät wurde er am 28. Auguft, 
dem Tage feines 50 jährigen Prieſter-Zubel— 
feſtes, ausgezeichnet. 

Wie der Kaiſer ſelbſt, zeigte ſich auch die 
kaiſerliche Familie Sr. Eminenz zugetan. Im 
September 191 (auch 1912) weilte der Kronprinz 
als Jagdgaſt auf Schloß Johannesberg, wo er 
einen Kapitalshirſch erlegte, deffen Geweih 18 
Pfund wog. Jenem Ereignis widmete er in den 
intereſſanten Aufzeichnungen: „Aus meinem 
Jagdtagebuch“ ein eigenes Kapitel, in dem ſich 
die Worte finden: „Ich habe mich über wenige 
Hirſche in meinem Leben ſo gefreut, als über 
dieſen Hirſch im Revier des Kardinals.“ 

Kaiſer Franz Jofeph verlieh dem Fürſtbiſchof 
am 15. November 1887 die Würde eines Ge— 
heimrats und ſpäter in Anerkennung feiner 
Verdienſte um den öſterreichiſchen Anteil des 
Bistums das Großkreuz des k. k. Stephans- 
ordens und die k. k. öſterreichiſche eiſerne 
Krone 1. Klaſſe. Der Fürſt-Großmeiſter des 
ſouveränen Malteſer-Ordens verlieh ihm die 
Würde eines Protektors, Ehrenbaillis und 
Großkreuzritters. 

Auch die Univerfitäten würdigten feine Ver— 
dienſte; fo die theologiſche Fakultät in Münſter 
1887 durch Verleihung des Ehrendoktors der 
Theologie und die Friedrich-Wilhelms-Uni— 
verſität in Breslau, gelegentlich ihrer Fabr- 
hundertfeier am 2. Auguft 1911, durch Er- 
nennung zum Dr. jur. 

Neben aller Verſtandesſchärfe und ſtaats— 
männiſchen Weisheit beſitzt Kardinal Kopp ein 
tiefes Gemüt, welches ſich in der Liebe zu 
Eltern, Geſchwiſtern und feiner Vaterſtadt aus- 
ſpricht. Selbſtlos und einfach, weiß er doch, wo 
es geboten iſt, glänzend zu repräſentieren und 
die Würde feiner hohen Stellung zu wahren. 
In Königstreue und Vaterlandsliebe iſt er ein 
leuchtendes Vorbild. Ein goldenes Herz offen— 
bart ſich in der aufopfernden Hilfsbereitſchaft 
für Anderer Trübſal und Not. Seine uner— 
ſchöpfliche Mildtätigkeit verrät der Ausſpruch 
an einen ſeiner Armenpfleger: „Geben Sie 
nicht zu wenig.“ Seine Hirtenbriefe, Reden und 
Anſprachen bergen eine Fülle tiefer Gedanken 
in edel vollendeter Form, Frieden verkündend 
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und zu Friedfertigkeit mabnend. Sein Fn- 
tereſſe und ſein Entgegenkommen auch für 
Perſonen und Zwecke anderer Bekenntniſſe 
iſt rühmlichſt bekannt. Frommes Gottvertrauen 
und bewundernswerten Heldenmut bewies Se. 
Eminenz in den Krankheiten der letzten Jahre. 
In dieſen ſchweren Tagen konnte man die 
Liebe und Verehrung, die er bei allen ohne 


Anterſchied der Konfeſſion beſitzt, deutlich er- 
kennen. Nach vielen Wochen banger Sorge 
überwand der Kirchenfürſt die tückiſche Krank— 
heit des letzten Sommers, und ſeitdem kann 
er ſich wieder in alter Kraft ſeiner weitum— 
faſſenden Tätigkeit widmen. Möge er noch 
viele Jahre wirken zum Heile ſeiner Kirche 
und des Vaterlandes! 


Von Breslaus Straßen und ihren Namen 


Von Profeſſor Dr. $ 


Den Adern, in denen das Leben einer Stadt 
pulſiert, ihren Straßen und Plätzen, prägen 
ſich im Laufe der Jahrhunderte die weſent— 
lichen Züge der ſtädtiſchen Entwicklung unaus— 
löſchlich ein. Die Länge und Breite der 
Straßen, ihre gerade oder krumme Geſtalt, 
ihre Namen, die Beſchaffenheit der anliegenden 
Gebäude, in alledem findet der geſchärfte Blick 
bedeutfame Hinweiſe auf das ſtädtiſche Leben 
näherer oder fernerer Vergangenheit. Um die 
Sprache dieſer Zeugen der Vorzeit verſtehen 
zu lernen, darf man ſich nicht auf den eigenen 
Heimatsort beſchränken. Auch hier gibt ver— 
gleichende Betrachtung über vieles Aufſchluß, 
was, vereinzelt angeſehen, unerklärbar ſchien. 
Ein Rückblick auf die Geſchichte der Breslauer 
Straßen und ihrer Namen wird daher auch 
außerhalb unſrer Provinzhauptſtadt jedem, der 
dem Städteweſen ſeiner Heimat geſchichtliches 
Intereſſe entgegenbringt, willkommen ſein. 

In dem wahrhaft grundlegenden Buche 
„Die Straßen Breslaus nach ihrer Geſchichte 
und ihren Namen“ “) bat Hermann Markgraf 
nicht nur alle Gebiete der Breslauer Stadt— 
geſchichte im Spiegel der räumlichen Ent— 
wicklung neu beleuchtet, ſondern auch allgemein 
wertvolle, im beſten Sinne Wortes 
kulturgeſchichtliche Ergebniſſe gewonnen. Aber 
ſelbſt das muſterhaft gründliche, auf zwanzig- 
jähriger Sammelarbeit beruhende Buch Mart- 
grafs vermochte nicht, alle einſchlägigen Quellen 
reſtlos zu erſchöpfen. Da in jeder Urkunde, 
jedem Aktenſtücke, wo man es garnicht ver- 
mutet, wichtige Ortsangaben enthalten ſein 
können, iſt bei Arbeiten dieſer Art unbedingte, 
abſchließende Vollſtändigkeit unerreichbar. 
Fertig werden ſolche Bücher eigentlich nie. 
Wir ſehen ganz ab von den durch das Wachs— 
tum der Stadt jährlich hinzutretenden neuen 
Straßen. Aber auch über die 1896 ſchon vor- 
handenen Straßen haben ſeitdem Markgraf 


des 


*) Breslau, E. Morgenſtern 1896 (Mitteilungen a. d. 
Stadtarchiv uſw. Band 2). 


Wendt in Breslau 


ſelbſt und andre mancherlei neue Aufſchlüſſe 
zutage gefördert. Verſchiedene ſeinerzeit von 
Markgraf noch nicht durchgeſehene Stadt- 
bücherreihen des Stadtarchivs, namentlich die 
Grundbücher der Vorſtädte, ſodann die Quellen- 
ſchätze des Königlichen Staatsarchivs haben 
wertvolle Ergänzungen und Berichtigungen ge— 
boten. Gymnaſialdirektor Profeſſor Feit bei 
ſeinen Arbeiten über Breslauer Häuſernamen 
und ſeinen ſittengeſchichtlichen Forſchungen, 
Profeſſor Schoenaich bei feiner Unterſuchung 
über die Stadtbefeſtigung, Or. Reichert bei 
ſeiner Erforſchung der deutſchen Familien— 
namen im mittelalterlichen Breslau haben die 
Geſchichte der Straßen und Straßennamen 
mehrfach geſtreift und neue Ergebniſſe ge— 
wonnen. 

Was auf dieſe Weiſe ſeit dem Erſcheinen des 
Markgrafſchen Straßenbuchs neu ermittelt 
worden iſt, werde in der Form eines Rund— 
gangs durch die innere Stadt und die Vor— 
ſtädte berichtet, und zwar beginnen wir die 
Wanderung an einer Stelle, die den Wandel 
vom Einſt zum Jetzt beſonders deutlich er- 
kennen läßt. 

Die Graupenſtraße, heute eine der für den Ge- 
ſchäftsverkehr und das geiſtige Leben Breslaus 
wichtigſten Straßen der inneren Stadt, war 
bis vor 6—7 Jahrzehnten eine unbedeutende 
Sackgaſſe, die an der Stadtmauer, ſpäter am 
Stadtgraben, endete. Urſprünglich entſtanden 
durch die Parzellierung eines großen Grund— 
ſtücks und deshalb lange als „Hartuſchs Hofe— 
ſtatt“ bezeichnet, erhielt fie erſt im 16. Jabr- 
hundert einen eigentlichen Straßennamen, 
blieb aber noch immer ein von kleinen Leuten 
bewohntes, unſauberes, berüchtigtes Wintel- 
gäßchen. Auch als vor 100 Fahren die Stadt- 
mauer gefallen war, entwickelte fich die Grau- 
penſtraße äußerſt langjam. An der Stelle des 
jetzigen Kunſtgewerbemuſeums lag noch 30 
Jahre lang das ſogenannte „Graupenloch“, ein 
unausgefüllter Reſt eines früheren Wallgrabens, 
eine Ablagerungsitätte für Straßenkot, Schmutz 
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Der Karlsplatz in Breslau um das Jahr 1750 


Stich von M. 


und Abfälle der ganzen Umgegend, ein Schand— 
fleck für die benachbarte Promenade. Unab— 
läſſig drängten die Regierungs- und die Militär- 
behörden die Stadt, das Gelände zur Ver— 
größerung des anſtoßenden Exerzierplatzes ab- 
zutreten, oder doch wenigſtens die beſonders 
im Sommer läſtige Grube zu beſeitigen. 
Immer wieder hielt man der Stadt vor, wie 
mißliebig ſich der König bei gelegentlichen 
Beſuchen in Breslau über diefe leidige Nachbar— 
ſchaft feines Schloſſes ausgeſprochen habe. 
Aber der Plan zur Vergrößerung des Exerzier— 
platzes bis an die Graupenſtraße ſcheiterte, und 
das Graupenloch hatte, dank dem Trägheits— 
geſetze, ein zähes Leben. Bald fehlte es, nach 
der Verſicherung des Magiſtrats, an Material 
zum Zuſchütten der Grube, bald an Ge— 
ſpannen und Arbeitern. Als der König 1855 
nach Breslau kam, verfiel man darauf, die 
Grube, damit ſie „einen beſſeren Anblick ge— 
währe“, mit Gerſte zu beſäen. Erft 1858/59 
war die Ausfüllung der Grube mit Sand und 
Bauſchutt endlich erreicht. 

Inzwiſchen hatten private Unternehmer, 
darunter der ſpätere Begründer des „Winter— 
gartens“, Jofeph Kroll, die verſchiedenſten Pläne 


zur Verwendung des Geländes ausgeheckt. 
Bald ſollten ein e eine Reitbahn, ein 


Zirkus oder ein „Konzert- und? Redoutenſaal, i 
bald ein Wohnhaus oder Wollremiſen an der 
Stelle des Graupenlochs erſtehen. Aber nach 
langem Schwanken beſchloſſen die ſtädtiſchen 
Behörden, den Platz nicht zu verkaufen, ſondern 
für öffentliche Zwecke verfügbar zu halten. 


Steidlin nach einer Zeichnung von F. B. Werner 


Und ſchließlich fand ſich auch eine würdige 
Verwendung. Im Jahre 1845 trat die Stadt 
das Gelände zwiſchen Exerzierplatz und Grau— 
penſtraße an die ſchleſiſchen Provinzialſtände 
zum Bau eines Ständehauſes ab. Mit der 
Errichtung des Ständehauſes kam nun endlich 
für die Graupenſtraße eine neue Zeit. Sie 
hörte auf, Sackgaſſe zu fein; um 1845 legte 
man einen Fußgängerſteig, 1864 eine befahrbare 
Brücke über den Stadtgraben. Das Stände— 
haus wurde nicht nur Sitz der Provinzialver— 
waltung; es bot zeitweilig auch dem Pro— 
vinzialarcbiv, dem heutigen Staatsarchiv, ein 
Heim. Vor 15 Jahren wurde das frühere 
Ständehaus zum Mittelpunkt der Altertums— 
forſchung und der Kunſtgewerbepflege unſrer 
Provinz. Gegenüber dem Muſeum erhebt ſich 
ſeit 1866 der Srennpunti des Breslauer Gc- 
ſchäftslebens, die Börſe. Aus der engen „Hofe— 
ſtatt“ ift feit der Durchführung der neuen 
Fluchtlinie eine breite VBerkehrsader geworden. 
Hier kann man wirklich ſagen: „Tempora 
mutantur t“ 

Bei der benachbarten Karlsſtraße iſt die 
Breslauer Straßen- und Straßennamenfor— 
ſchung genötigt, einen Kriminalfall zu unter— 
ſuchen, nämlich die von Markgraf im „Straßen— 
buche“ gegen den ca. 1750—40 ſchreibenden 

Chroniſten Daniel Gomolcke erhobene Anklage 
auf leichtfertige Erfindung und willkürliche 
Verdrehung mehrerer Breslauer Straßen- und 
Ortsnamen. Gomolcke habe, meint Markgraf, 
für die früher „Ueber der Ohlau“ genannte 
Straße den Namen Karlsſtraße aufgebracht, 
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Die feit 1892 abgetragene Garküche auf dem Neumarkt in Breslau 


weil er fich einbildete, daß Kaifer Karl IV. fie 
und ihre Nachbarſtraßen angelegt habe. Ebenſo 
habe Gomolcke den alten, richtigen Namen 
Morgenau in „Marienau“ verdreht. Er habe 
den Straßennamen Engelsburg auf ein gleich— 
namiges Haus zurückgeführt, das es nie ge— 
geben habe. Er habe ferner aus Rabbinergäſſel 
(dem alten Namen des Oſtteils des Univer- 
ſitätsplatzes) „Rebhühnergäſſel“ gemacht, aus 
Seidenbeutel das unſinnige „Seitenbeutel“ 
und aus dem Kretſchamhauſe „alter Stock“, 
(Ohlauerſtraße 25), das nach einem früheren 
jtädtischen Stockhauſe benannt war, das ganz 
ungeſchichtliche „Weinſtock“. Vier dieſer An- 
klagepunkte find nicht aufrecht zu erhalten. Ein 
Haus „die Engelsburg“ hat Markgraf ſelbſt 
ſpäter für das Jahr 1588 feſtgeſtellt. Auch die 
Formen Rebhühnergäſſel, Seitenbeutel und 
Weinſtock find inzwiſchen aus der Zeit vor 
Homolcke ermittelt worden. Beſtehen bleibt 
dagegen der Verdacht bei den Namen Marienau 
und Karlsſtraße, die auch jetzt noch nicht früher 
als bei Gomolcke nachzuweiſen find. 

Sind hier immerhin noch Zweifel möglich, 
jo ift jetzt eine andere große Seeſchlange der 
Breslauer Namensforſchung, der Streit um 
den Namen des am Karlsplatz gelegenen 


Pockoyhofs, endlich aus der Welt geſchafft. 
Man erklärte den ſeltſamen Namen als „Pack— 
hof“ der polniſch-jüdiſchen Händler, leitete ihn 
her vom polniſchen pokoj Ruhe, Frieden, von 
der galiziſchen Landſchaft Pokutien und ſchließ— 
lich auch von den niederländiſchen Grafen 
Buquoy, die, wie ohne jeden Beweis behauptet 
wurde, das Haus früher beſeſſen hätten. Nun— 
mehr hat ſich durch glückliche Zufälle ermitteln 
lajjen, daß wirklich ein früherer Beſitzer dem 
Haufe den Namen gegeben hat, aber nicht die 
fabelhaften Grafen Buquoy, ſondern ein ſonſt 
unbekannter, ſchlichtbürgerlicher Bartel Bockaw, 
der um 1550 das bis dahin „Mückenſchmalz-Hof“ 
benannte Grundſtück erwarb. 

Auch die im „Straßenbuche“ aufgeworfene 
Frage, wie lange der Roßmarkt als ſtädtiſcher 
Pferdemarkt gedient hat, läßt ſich jetzt beant— 
worten. Am 12. September 1549 ließ der Nat 
öffentlich ausrufen: da man bisher zur Zeit 
der Pferdemärkte auf dem Roßmarkt „großen 
Gedrank geſpüret habe, alſo das nymand vor 
Gedrank der Roß aus noch ein gekonnt“, 
ſollten die Märkte künftig auf dem Schweidnitzer 
Anger, in der Gegend des heutigen Tauentzien— 
plaßes, ſtattfinden. Hier wurden die Pferde- 
und anderen Viehmärkte abgehalten, bis ſie 
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Ende des 18. Jahrhunderts nach dem Norden, 
auf den Roßplatz, überſiedelten. 

Wenden wir uns vom Roßmarkt durch die 
unlängſt zur „Krullſtraße“ umgetauften „Hin— 
terhäuſer“ nach der Reuſcheſtraße und ihren 
Nebenſtraßen, fo bat der bei Markgraf noch 
unerklärte Name der Neuen-Weltgaſſe, „Clauß— 
graben“, jetzt eine ſichere Erklärung gefunden. 
Er geht nämlich zurück auf eine an der Ecke der 
Nikolaiſtraße und der Neuen-Weltgaſſe ge— 
legene „Klauſe“, in der Geiſteskranke unter- 
gebracht waren. Später wurde dieſe Klauſe 
in ein Nebengebäude des Allerheiligenhoſpitals 
verlegt und behielt dort noch bis ins 19. Jahr— 
hundert hinein ihren alten Namen. 

Ob bei dem oben erwähnten Häuſer- und 
Straßennamen Engelsburg an eine bibliſch— 
ſymboliſche Bedeutung oder an die Engelsburg 
in Rom zu denken iſt, erſcheint zweifelhaft. 
Für die italieniſche Abſtammung könnte ſprechen, 
daß auf dem Vincenzelbing (im öſtlichen Teile 
der Odervorſtadt) 1601 ein Venediggäßlein 
vorkommt, und daß ſeit dem Erſcheinen des 
Straßenbuches zwei Römergaſſen ermittelt 
worden ſind. Einmal finden wir dieſen Nomen 
mehrfach für die Krötengaſſe, heute Marga— 
retenſtraße; ſodann erſcheint er auch für eine 
in der Neuftadt, unweit der Breitenſtraße ge- 
legene Straße. Die Römergaſſe in der Neu- 
ſtadt, die auch „Rähmergaſſe“ genannt wird, 
dürfte allerdings eher von den Scher- oder 
Schaurahmen der dort anſäſſigen Tuchmacher, 
als von der Stadt Rom ihren Namen haben. 

Selbſt im Mittelpunkt der Stadt, auf dem 
von Markgraf beſonders ſorgfältig erforſchten 
Ringe, hat ſich ſeitdem ein neuer Name er- 
mitteln laſſen. Bei der Bezeichnung Garbe— 
gäſſel für den Durchgang von der Ecke des 
Natbaufes und des Stadthauſes durch das 
Häuſerviertel der Ringmitte erinnert Direktor 
Feit jedenfalls mit Recht an das ſchleſiſche 
Karbe Kümmel und an die „Karbeſtriezel“, 
die, nach Markgraf, in der jetzigen Würſtelniſche 
am Schweidnitzer Keller feilgebalten wurden. 

Im Nordoſten der inneren Stadt iſt der 
neuerdings feſtgeſtellte Name Roſengaſſe für 
das ſchmale Gäßchen zwiſchen Matthias- und 
Klarenſtift ein neuer Beleg dafür, daß diefe 
poetiſche Bezeichnung, die in Breslau noch 
dreimal vorkommt, ſeltſamerweiſe meiſt engen, 
abgelegenen, zum Teil ſogar übel beleumun— 
deten Straßen erteilt wird. Sonſt ſind aus jener 
Stadtgegend noch anzuführen die Bezeichnung 
Schloſſergaſſe für die Einhorngaſſe, die Vader- 
gaffe in der Neuſtadt und die ſchon erwähnte 
Römer- oder Rähmergaſſe. Bezüglich des 
Neumarkts, deſſen vielſeitige gewerbliche Ver— 
wendung Markgraf jo anſchaulich geſchildert 
hat, fei nachgetragen, daß die den älteren 
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Breslauern noch wohlbekannte Garküche (Bild 
auf S. 51), in der angeblich Meſſer und Gabeln 
der Sicherheit halber angekettet waren, bereits 
in Stadtrechnungen des 16. Jahrhunderts er— 
wähnt wird. Der im Straßenbuche unerklärt 
gebliebene Name Haufgaſſe für einen Teil des 
Dominikanerplatzes geht wahrſcheinlich zurück 
auf das alte Haus zum Hanfſtengel oder Hanf- 
ſtengelzwinger, jetzt Ketzerberg 14. 

Bezüglich der Namen Ketzerberg und Taſcheu— 
berg, deren Erklärung ſowohl Markgraf wie 
ſpäteren Forſchern viel zu ſchaffen gemacht 
hat, ſei erwähnt, cap der beiden gemeinſame, 
zweite Beſtandteil „Berg“ nicht nur in den 
Straßennamen vieler anderer Städte vor— 
kommt, ſondern daß auch die Weidenſtraße 
1529 als „platea Wydberg“ bezeichnet wird. 
Die ſtädtiſche Geſchütz- und Glockengießerei, 
die dem „Kanonenhofe“ an der Taſchenſtraße 
den Namen gegeben hat, beſtand ſchon im 
Mittelalter; 1386 wurde dort eine Glocke für 
die Magdalenenkirche gegoſſen. Bekanntlich 
wurde dieſes ſtädtiſche „Gießhaus“ bald nach 
der preußiſchen Beſitzergreifung kurzerhand für 
den Militärfistus eingezogen, und das Grund- 
ſtück kam erft 1885, durch Austauſch gegen den 
Bauplatz des Regierungsgebäudes, wieder in 
ſtädtiſchen Beſitz. 

Zu unſrer „Hummercei— hat ſich neuerdings 
in Leipzig, wo es eine „Hummelei“ gab, ein 
Gegenſtück gefunden. Die Namenserklärung 
durch „Mälzerſtraße“ erſcheint noch immer 
zweifelhaft ). Ebenſo ift der Name Pfnorrgaſſe 
für die ſüdlichen Abſchnitte der Altbüßerſtraße 
und der Schuhbrücke noch ein ungelöſtes Rätſel. 
Die naheliegende Ableitung des Straßennamens 
von dem Perſonennamen Pfnorr ſcheitert an 
der ſchon von Markgraf feſtgeſtellten Tatſache, 
daß der Perſonenname in Breslau mehr als 
ein Jahrhundert ſpäter erſcheint als der 
Straßenname. Der Perſonenname Pfnorr 
läßt ſich auch außerhalb Schleſiens, z. B. in 
Heffen und Oberbayern vereinzelt nacbweijen, 
der Straßenname dagegen nicht. Zu der 
gleichfalls noch zweifelhaften Erklärung des 
ſeit 1644 vorkommenden Namens Flederwiſch— 
gaffe für das Marſtallgäßchen fei nur darauf 
hinegwieſen, daß der anſtoßende Teil der 
Schuhbrücke 1562 Beſengaſſe genannt wird. 
Die auffallende Verwandtſchaft beider Namen 
kann vielleicht zur Erklärung behilflich ſein. 

Verlaſſen wir nun die innere Stadt, und 
beginnen wir den Rundgang durch die Vor— 
ſtädte im Oſten, ſo haben ſich in der Ohlauer— 


) Einen ſehr beachtenswerten Verſuch zur Erklärung 
des Namens aus der Gewerbebezeichnung der Hutmacher 
macht Direktor P. Feit in der Feſtſchrift zum 100-jäb- 
rigen Beſtehen des Friedrichsgymmaſiums (Breslau 
1912, Il, 1). 
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Der ehemalige Schweidnitziſche Anger in Breslau 
nach einer Tuſchzeichnung von A. Neuwertz aus dem Jahre 1756 
in der Stadtbibliothek in Breslau 


(Zu dem Aufſatz: Von Breslaus Straßen und ihren Namen) 
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vorjtadt eine ganze Anzahl neuer, allerdings 
ziemlich farblofer Straßennamen aus den 
Grundbüchern ermitteln laſſen, ſo: Holzſtraße, 
Holzhäuſelſtraße, Mittelplatz, (wohl Mau— 
ritiusplatz), Römergaſſe ( Margaretenſtraße), 
Mühlgaſſe, Pfarrweg, Hintergaſſe, Langer 
Steg. Außerdem laſſen fich jetzt mehrere ſchon 
bekannte Oertlichkeiten weiter als im Straßen— 
buche zurückverfolgen, ſo der „Wolfswinkel“ 
bis 1716, der Winterbafen: „der Schlund“ 
(volkstümlich „Schlung“) bis 1671 oder wo— 
möglich gar bis 1559. Der Weidendamm, der 
„Doktorgang“, und andere Spazierwege auf 
den Oder- und Ohledämmen waren bereits 
im 17. Jahrhundert beliebt. 

Einen weiteren Beweis dafür, daß ſich Natur— 
gefühl und Wanderluſt früher, als mitunter 
angenommen wird, bei unſern Vorfahren ent— 
wickelt haben, liefert die Geſchichte der Schweid— 
niger Vorſtadt. Durch einen glücklichen Zufall 
ijt ermittelt worden, daß man foon zwei 
Menſchenalter vor der Umwandlung unſerer 
Feſtungswerke in Promenaden, in den Jahren 
1755—57 auf dem Schweidnitzer Anger oder 
Angerplaß Gwiſchen Stadtgraben, der heutigen 
Teichſtraße, Gartenſtraße und dem Sonnen- 
platz) Spazierwege geſchaffen bat. Nach einem 
Plane des Oberdeichinſpektors Neuwertz 
wurden damals zwei doppelte Längsreihen 
und drei Querreiben von Linden und Kaſtanien 
gepflanzt. (Bild auf S. 55). Die 1551 Taler 
betragenden Koſten waren für das Stadt— 
regiment jener Zeit nicht unbedeutend. Iſt auch 
dieſe Angerpromenade im Siebenjährigen 
Kriege bald wieder zugrunde gegangen, ſo iſt 
es doch eine intereſſante Erinnerung, daß 
Jerome Napoleon, als er 1807 den Tauentzien— 
platz zum Schmuckplatze bejtimmte, den Spuren 
der friederizianiſchen Zeit, wenn auch wohl 
unbewußt, gefolgt iſt. Sonſt iſt noch zur 
Straßengeſchichte der Schweidnitzer Vorſtadt 
nachzutragen, daß die alte Bezeichnung „Quirl“ 


für einen Teil des äußeren Stadtgrabens 
von Barrieren und Orehkreuzen, die den 
Wagenverkehr verhindern ſollten, abgeleitet 


ijt, und daß die Namen Neudorf- und Rot- 
ſürbenſtraße zwar foon alt find, aber früher 
die neue Schweidnitzer- und die Teichſtraße 
bezeichneten. 

Der Eingang zur Weſtvorſtadt Breslaus, der 
Königsplatz, hat mehr „Vergangenheit“, als 
das Straßenbuch ihm zugeſteht. Die „Königs— 
brücke“, die hier 1822—65 über den Stadt- 
graben führte, war als erſte Eiſenbrücke Bres— 
laus lange eine beſondere Merkwürdigkeit der 
Stadt. In den vierziger Jahren warder Königs— 
platz eine der vornehmſten Wohngegenden 
Breslaus, und die jetzige Stätte des Bismard- 
denkmals trat als Aufſtellungsplatz für das 


Denkmal Friedrichs des Großen zeitweilig mit 
dem Ringe in Wettbewerb. Die Gegend des 
Wachtplatzes und der Walfiſchgaſſe hieß ur- 
ſprünglich „der Teich“; hier entſtand 1605 der 
Froſchkretſcham, der ſpäter zum Walfiſch— 
kretſcham avanzierte. Die Hauptſtraßen der 
Tſchepine, Rurze- und Langegaſſe, find ſchon 
1557 und 1378 nachzuweiſen. An Straßen- 
namen find in der Nikolaivorſtadt neu ermittelt 
worden: Rähmgäſſel, Grenzgäſſel, Höfchener— 
ſtraße, Mochbernerſtraße. 

Ueber den Bürgerwerder, der nach den 
Grundbüchern merkwürdige Wandlungen ſeiner 
Bevölkerung und Nutzungsart erlebt hat und 
z. B. im 17. und 18. Jahrhundert zu den bevor- 
zugten Gartengegenden Breslaus gehörte, 
kommen wir zu dem alten „Stadtelbing“, der 
unter ſtädtiſcher Jurisdiktion ſtehenden Weſt— 
hälfte der Odervorſtadt, wo die Namen: 
Breitegaſſe, Hundsberg, Schwedenberg, Tau- 
benhäuſer, Sophienort ( Pfüllerinſel), Ente- 
berg, Mückengaſſe und „hinter den drei Brücken“ 
dem Beſtande des Straßenbuchs hinzuzufügen 
ſind. Zur Erklärung der Namen Kummer und 
Sorge für zwei Grundſtücke weſtlich des Rof- 
plages ijt darauf hinzuweiſen, daß die Namen 
Sorge und Neuſorge in Schleſien noch etwa 
SO Mal zur Bezeichnung von Vorwerken und 
Kolonien gebraucht worden ſind. Ländliche 
oder vorſtädtiſche Neuanlagen bleiben natur— 
gemäß immer eine Zeit lang Sorgenkinder. 

Der alte Name der Wörtherſtraße, Klingel— 
gaffe, wird mit Recht zurückgeführt auf eine 
Klingelhütte an der Matthiasſtraße, in der eine 
Hojpitalitin, die ſich durch Klingeln bemerkbar 
machte, Gaben für das Elftauſendjungfrauen— 
Hojpital einſammelte. Auch an andern viel- 
begangenen Verkehrsſtraßen, z. B. an der 
Schweidnitzer- und Kloſterſtraße, haben fich 
ſolche Klingelhütten feſtſtellen laſſen. 

Von den aus den Grundbüchern des Vincenz— 
elbings, der Oſthälfte der Odervorſtadt, neu 
ermittelten Straßennamen erklärt ſich ein Teil 
ohne weiteres aus dem Gartenbau- und Land- 
wirtjcbaftsbetriebe der Gegend, fo Gärtnergaſſe, 
Kühtriebgaſſe, Stürzhübel, Dörrgäſſel, Rofen- 
gaſſe. In der Nähe des vor 100 Jahren febr 
beliebten Gartenlokals „zu den vier Türmen“, 
dem ſpäteren Volksgarten, lag ein Eichen- 
wäldchen mit einem als romantiſch und idylliſch 
geprieſenen Spazierwege. Derſelbe hieß erſt 
Poetenſteig, dann zu Ehren des Philoſophen 
Garve, der dort oft weilte, Philoſophenweg 
(Bild auf S. 56). Die Namen Dobermanns— 
gäßchen und Stiegelgang rühren jedenfalls von 
früheren Anwohnern her. In die Gegend der 
Waſchteiche paßt die Sumpfgaſſe. Die Pfarr- 
gaffe führte zur Michaeliskirche, die im 16. und 
17. Jahrhundert Sperlingskirche heißt, wohl 
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weil die Schadhaftigkeit des Dachs oder der 
Fenſter den Vögeln Einlaß bot. Anerklärt find 
von Straßennamen des Vinzenzelbings die 
Stumme Gaffe und das früher ſchon erwähnte 
Venediggäßchen. 

Wenn wir unſern geſchichtlichen Rundgang 
durch die Vorſtädte in der Sand- oder Scheit— 
niger Vorſtadt beſchließen wollen, jo fei şu- 
nächſt betont, daß Markgrafs Erklärung des 
Namens der Sandinſel von dem deutſchen 
„Sand“, jtatt von den polniſchen sad Gericht, 
inzwiſchen durch Vergleichsmaterial aus andern 
Orten noch beſtätigt worden und nun wohl 
über allen Zweifel erhaben ift. Der im Straßen— 
buche unerklärt gebliebene Name Fortuna- 
brücke für die heutige Gneiſenaubrücke ift 
jedenfalls abgeleitet von dem feit 1699 nach- 
weisbaren Kretſcham „zur Goldnen Fortuna“, 
der auf einer der Bleichen lag. 

Der hinter der Dominſel liegende Hauptteil 
der Scheitniger Vorſtadt ift aus verſchiedenen 
Teilen zuſammengewachſen. Unter geiſtlicher 
Jurisdiktion ſtand der „Hinterdom,“ die Gegend 
der Scheitnigerſtraße und ihrer Nachbarſchaft. 
Dahinter lag das Stadtgut Scheitnig. Von 
dieſem wurde Ende des 17. Jahrhunderts der 
Teil zwiſchen Kaiſer-, Ufer-, Hanfa- und Borſig— 
trage als Vorſtadt Neuſcheitnig abgezweigt und 
fichon 1808 zum Stadtgebiet geſchlagen, während 
die Hauptmaſſe, Altſcheitnig, erft 1868 einge- 
meindetwurde. Die neuerdings genauerbekannt 
gewordene, ältere Geſchichte des Hinterdoms 
und Scheitnigs bietet aktuelles Intereſſe, weil ſie 


die Schwierigkeiten erklärt, die der Entwicklung 
der Scheitniger Vorſtadt entgegengeſtanden 
haben und zum Teil noch entgegenſtehen. 

Der Hinterdom trug von jeher ausgeſprochen 
proletariſchen Charakter. In engen, winkligen 
Gaſſen wohnte foon im 17. und 18. Jabr- 
hundert eine dürftige Bevölkerung: kleine, un- 
zünftige Handwerker, von den ſtädtiſchen In— 
nungsmeiſtern als „Pfuſcher“ gehaßt und ver- 
achtet, ſodann Tagelöhner aller Art, Vor— 
läufer der modernen Induſtricarbeiter. Zahl— 
reiche Braumtweinbrennereien und Schank— 
wirtſchaften, Vergnügungslokale meiſt niederer 
Ordnung gaben der Gegend ein beſonderes 
Gepräge. Bezeichnend für die enge, regelloſe 
Bebauung des Hinterdoſms ift die unverhältnis— 
mäßig große Zahl der aus den Grundbüchern 
neu ermittelten Straßennamen. Neben der 
als Domſtraße, Biſchöfliche Gaffe oder Große 
Gaſſe bezeichneten Hauptſtraße des Hinter- 
doms (der heutigen Scheitnigerſtraße) finden 
wir: Malergäſſel, Malergang, Galgengaſſe, 
Totentämmel, Totengäſſel, Neuſcheitnigerweg, 
Frepygaſſe, Clariſſerweg (heute Markgrafſtraße), 
Oderſtromgäſſel, Fiſchergäſſel, Stichgäſſel, Grä— 
bergäſſel. Aehnlichen Charakter wie der Hinter— 
dom trug das 1660 angelegte Neuſcheitnig. 
Seine Straßen, die heutige Schulgaſſe und 
der Schwalbendamm, ſind noch heute enge, 


abgelegene Gaſſen; auch hier beſtand die 
Bevölkerung faſt ausſchließlich aus kleinen 


Gewerbetreibenden und Lohnarbeitern. Daraus 
erklärt ſich ohne weiteres, daß der bauliche 
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Zuſtand der Uferjtraße, der Scheitnigerſtraße 
und ihrer Umgebung ein ſchweres Hindernis 
für die Entwicklung der ganzen Nordoſtvor— 
itadt gebildet bat und noch bildet. Durch die 
Fürſorge der Stadtbebörden und privaten 
Unternebmungsgeift ift freilich hier jodon 
manche Breſche geſchlagen, und für die Zukunft 
dürfen wir ſeit Eröffnung der Kaiſerbrücke und 
der Techniſchen Hochſchule raſcheren Fortſchritt 
erhoffen. Aber naturgemäß kann eine in 2 5 
Jahrhunderten entſtandene, erbliche Belaſtung 
nicht von heute zu morgen überwunden werden. 

Auf dem Gelände von Altſcheitnig, das den 
Park und die anſchließende Villenvorſtadt um- 
faßt, hat man ſchon früher begonnen, die 
Sünden der Vorzeit wieder gut zu machen. 
Vor 120 Jahren, als man Landbeſitz einer 
Stadtgemeinde für unnützen Ballaſt erklärte, 
hätte die Stadt beinahe die Hauptmaſſe ihres 
Scheitniger Beſitzes an einen Günſtling des da— 
mals allmächtigen Provinzialminiſters, Grafen 
Hoym, verloren. Fünf Jahrzehnte ließ man 
den vom Fürſten Hohenlohe angelegten Park 
verfallen, ehe die Stadtgemeinde durch Er— 
werbung des größten Teils der Beſitzung das 
noch Vorhandene rettete. Erſt ſeit der Mitte 
des 19. Jahrhunderts begann in Scheitnig eine 
weitſchauende ſtädtiſche Grundbeſitzpolitik, die 


den Beſtand nicht nur ſorglich wahrte, ſondern 
auch, wo nur möglich, erweiterte. Dadurchwurde 
mit großen Opfern unſer jetziger Scheitniger 
Stadtpark geſchaffen und dieſem, wie feiner 
ganzen weiteren Umgebung eine Reihe zukunfts— 
reicher Entwicklungsmöglichkeiten geſichert. 
Die Geſchichte der Scheitniger Vorſtadt, wie 
überhaupt der Breslauer Vorſtädte, predigt 
aufs eindringlichſte die Notwendigkeit für die 
Stadtgemeinde, ſich überall verfügbaren Grund— 
beſitz zu erhalten oder bei Zeiten, vor dem Ein— 
treten unmittelbaren Bedarfs, zu verſchaffen. 
Sie rechtfertigt die wiederholten Ausführungen 
unſeres bisherigen Oberbürgermeiſters, Or. 
Bender, daß die Stadtgemeinde in und nahe 
bei der Stadt nicht leicht zu viel Land beſitzen 
kann, da die bauliche Entwicklung einer Vor— 
ſtadt nur da befriedigend verläuft, wo die 
Stadtgemeinde durch eigenen Grundbeſitz Ein— 
fluß üben kann. Die Sparſamkeitsapoſtel, die 
eine angeblich „uferloſe ſtädtiſche Boden— 
politik“ bekämpfen, ſollten nie vergeſſen, wie 
leicht auf dieſem Gebiete unzeitige Sparſam— 
keit zur tolliten Verſchwendung, zu ſträflicher 
Bereicherung einzelner Spekulanten auf Koſten 
der Allgemeinheit führen kann. Wie oft dies 
früher geſchehen iſt, lehrt die Orts- und 
Straßengeſchichte jeden, der lernen will. 


Der ehemalige „Philoſophengang“, nahe dem heutigen „Volksgarten“ 
an der Michgelisſtraße in Breslau 
Stich von Endler 
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Der Kümmerniskult in Schleſien 


Von Paul 


Das indiſche tat twam asi (erkenne dich 
ſelbſt!) und die Schopenhauerſche Lehre von 


der Verneinung des Willens zum Leben findet 
in den heroiſchen Heiligen des Chriſtentums 
mit ihrer Askeſe, Weltflucht und Selbſtver— 
leugnung reale Geſtalt und Verkörperung. 
Ganz beſonders mußte aus dem Kult der 
katholiſchen Kirche eine Heilige wegen 
ethiſchen Gehalts ihre er Legende eine anziehende 
Erſcheinung für das gewöhnliche Volk bilden: 
die heilige Kümmernis, heilige Hilfe oder Wil— 
gefortis (bilge Fratz heilige Antlitz), die lieber, 
um den läſtigen, ungeſtümen Mann loszu— 
werden, einen ſie verunftaltenden Bart haben 
wollte als einen „Bart“olomä (d. h. Freier), 
wie Abraham a Sankta Clara in ſeiner ker— 
nigen Weiſe ironiſch ſagt. Heute hat ſie freilich 
ihre Rolle im kirchlichen Leben ſo gut wie 
ausgeſpielt, und — fügen wir hinzu — eigent— 
lich hat ſie nie ſo recht Sanktion von oben 
herab genoſſen, wenn man auch ihren häufig 
merkwürdigen Kult duldete; ſie war eine aus 
dem Volksbewußtſein und -empfinden heraus 
geborene Heilige, eine „Volksheilige“ im wahrſten 
Sinne des Wortes. 

1. Was erzählt die Legende über jie® ? 

Ein vielgeſtaltiger, weitverzweigter Sagen- 
zyklus hat fie umwoben, deren ſeltſame Ver— 
ſchlingung oft der durchſichtigen Klarheit ent— 
behrt. Beſonders zahlreich wurde ſie in den 
Alpenländern (Bayern, Tirol) verehrt. Da 
kann man die volkstümliche Heilige, die ohne 
Kanoniſierung ihre Gloriole erworben hat, in 
intereſſanten Bildſtöcken in Berg, Wald und 
Feld antreffen. Oft zeigt ihr jungfräuliches 
Geſicht herb-männlichen Typus und wird von 
einem mächtigen Barte umwallt. Zu Füßen 
der Gekreuzigten kniet ein ſchmuckes Geigerlein 
und entlockt ſeiner Fiedel fromme Weiſen. 
Zum Danke wirft die Martyrin ihren glän- 
zenden Goldpantoffel als anerkennendes Ge- 
ſchenk von ihrem rechten Fuße herab. Anſere 
bärtige Heilige iſt bekanntlich mißverſtändlich 
aus dem salvator mundi und sancti adjuterii, 
genauer gejagt, aus der Darſtellung des mit 
dem Herrgottsrock bekleideten romaniſchen Kru— 
zifixkus des Vultus Sanctus in Lucca hervor— 
gegangen, der im Mittelalter beſondere Ver— 
ehrung genoß, und deſſen Attribute fie zeigt!), 
die ſie in der unzweifelhafteſten Weiſe als 


des 


) Z. B. den charakteriſtiſchen Reifen mit den lilien— 
artigen Enden, den man als Nimbus bei keltiſchen Hoch- 
kreuzen und romaniſchen Kruzifixen findet. 


Kutzer in 


Ziegenhals 


Kopie desſelben dartun.?) Zuerſt ijt ibr Rult 
bezeugt zu Cleve 1419, und die Acta Sanctorum 
berichten, daß ihre Legende ſicher ſeit 1466 im 
Umlauf fei. Ihr zu Ehren waren Altäre, 
Kapellen und Bruderſchaften geweiht, wurden 
Wallfahrten, Tieropfer und Altarumgänge ver- 
anſtaltet; ja, fogar Perſonen führten den 
Namen nach dieſer filiae regis aus „Portugal“. “) 

Hermaphroditiſche Göttinnen kannte das 
Heidentum ja auch, z. B. die Venus barbata in 
Rom. Sie ſtehen aber mit unſerer Pſeudo— 
heiligen in keinen Beziehungen, und wenn 
ſie ein Forſcher mühvoll herauszuinterpretieren 


verſuchte, dann merkt man, daß die Fäden 
verworren ſind und der Beweis für die 


Zwiſchenglieder fehlt, ebenſo wenn man ſie mis 
der deutſchen Mythologie ableitete und z. 
mit der nordiſchen Göttin Hlyt in ee 
brachte, die Heilung ſchaffte den Lahmen und 
Leidenden, oder mit der trauernden Göttin 
Idung ander Welteſche Yzadraſill, unter welcher 
der Dichterheld Bragi, der göttliche Sänger, 
weilte, fie bewachend und tröſtend. 

Aehnliche Geſtalten allerdings hat auch das 
ſektenreiche Chriſtentum aufzuweiſen. So ift 
Adam-Kadmon der mit Chriſto identifizierte 
Adam. Dieſe pantheiſtiſche Vorſtellung ift 
urſprünglich indiſch (Brahma erzeugt mit 
Maja, d. i. die Einbildungskraft, die Welt), 
ging dann in die kabbaliſtiſche Weisheit der 
Juden über, wonach aus Gott unmittelbar 
Adam-Kadmon als Nannweib hervorging, die 
ſich in den männlichen Logos (Chriſtus) und 
die weibliche Sophia (Weisheit, hl. Geiſt) 
teilte. Dieſe Vorſtellung wurde auch von 
häretiſchen Chriſten adoptiert. Die pan— 
theiſtiſchen Gnoſtiker machten das Kreuz zum 
Sinnbifde der Natur, der Materie, des Raumes 
unter der Geſtalt eines die Arme nach beiden 
Seiten ausſtreckenden Zwitters, welcher zur 
Rechten ein Mann war mit der Sonne auf der 
Brust, zur Linken ein Weib mit dem Monde 


) Da dieſes Bild mit ſeidenen Gewändern bekleidet it, 
ſodaß die Falten eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem 
Frauenkleide haben, ſo mußte dieſe, als der Zuſammen— 
hang der zahlreichen Kopien mit dem Original aus dem 
Bewußtſein ſich verlor, zur Verwirrung führen. (Stock— 
bauer, Kunſtgeſchichte des Kreuzes, S. 205). Auch hieß 
dieſes Bild „Sankt Hilfe“, aus dem ſich zunächſt ſogar 
ein männlicher Heiliger entwickelte, der Sanctus Kummer- 
nus. Der Irrtum, dem Tür und Tor geöffnet war, trat 
in den von Lucca entfernteren Gegenden zuerſt auf. 

) Die Legende hat ſie in der konfuſeſten Veiſe mit der 
hiſtoriſchen bl. Liberata aus Spanien verſchmolzen. 
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auf der Bruſt.!) Zur Ehre unferer Heiligen 
können wir wohl ſagen, daß ſie einen aug— 
erfreuenderen, herzerquickenderen Anblick ge— 
währt als der widerliche, mannweibliche Ebri- 
ſtus-Achamoth auf den gnoſtiſchen Bildern. 

Wenn die Legende von der hl. Kümmernis 
erzählt, daß ihr eigener Vater zu ihr in ſündiger 
Liebe entbrannt geweſen ift und fie Gott um 
Verunſtaltung bittet, der ihr zum Schutze ſeine 
eigene Geſtalt gibt, ſo iſt das ein echt deutſches, 
uns wiederholt begegnendes Märchenmotiv. 
So flieht ſchon auch Daphnis vor dem Gotte 
Apollo und verwan— 
delt fich in einen Lor- 
beerbaum. So wird 
Lada mit dem golde- 
nen Stern auf der 
Stirn frevelhaft von 
ihrem eigenen Vater 
begehrt und ver— 
mummt ſich in ein 
Kleid.?) So entzog fich 
die ſchöne Sphynx 
vor den Nachſtellun— 
gen des Pan durch 
Verwandlung in ein 
Schilfrohr. 

Das hochpoetiſche, 
feindurchdachte Gei— 
germotiv ijt ein in 
Sage, Dichtung, Bild— 
werk und auch in der 
Praxis öfters wieder— 
kehrendes Moment.) 
So halten z. B. — 
nach Preusker — die 
Wenden der Lauſitz 
die Mondfleden für 
einen Geiger, der vor 
Gott und der Fung- 
frau ſpielt, um ſeine 
ſündigen Eltern aus 
der Hölle zu erretten. 
Von Dichtungen er- 
innere ich nur an den bekannten „Geiger von 
Gmünd“, in welcher Juſtinus Kerner die Sage 
fälſchlich auf die heilige Cäcilia bezieht. Ein 
Bild von Böcklin in der Berliner Nationalgalerie 
zeigt einen greiſen Einſiedler in ſeiner Klauſe 

) Neander, Entwicklung des 
S. 201. 

) Aehnliche Volksmärchen erzählt man in Tirol (Zin— 
gerle, S. 51) in Lithauen (Schleicher, S. 16), ein wallo— 
niſches (Schott, Nr. 5), Grimms Märchen von der Jung- 
frau Allerleirauh (S. 65). 

3) Zuerſt erſcheint es in Beziehung mit dem Bilde von 
Lucca. Es iſt ausgegoren in einer Zeit, welche voll der 
fruchtbarſten Auffaſſungen in Beziehungen und Symbolen 
zum Kreuze war, jo daß daraus große organiſche Syſteme 
erwuchſen und die Schöpfung neuer Legenden und Sagen 
begünſtigt wurde. 


gnoſtiſchen Syſteims, 


Bild der heiligen Kümmernis in Neu-Batzdorf, 
Kreis Habelſchwerdt 
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vor einem Kruzifix, das auf einer mit Wald— 
blumen geſchmückten, kleinen Konſole an der 
Wand aufgerichtet iſt, er geigt vor ihm; und 
Engel hören zu. Das Motiv iſt allem Anſcheine 
nach den ſo ähnlichen Kümmernisbildern ent— 
lehnt. Die Fiedler oder Pfeifer vor Bild— 
ſtöcken waren vor wenigen Jahren noch eine 
bekannte Erſcheinung in Rom,) und auch als 
ſpezifiſch ſlawiſche Sitte — der Bigotterie der 
Böhmen und Polen entſprechend — iſt ſie 
mir ſelbſt bekannt geworden (3. B. in Rodoſto— 
witz, Kreis Plek). 

Ich habe im übrigen 
verſucht und mich be— 
gnügt, in Ziegenhals 
bei dem gewöhnlichen 
Volke etwas über die 
Heilige zu erfahren, 
was mir auch gelang. 
Daraus erſah ich, 
daß die Legende, im 
Vergleich zu dem 
Tenor der Original— 
faſſung, bedeutſame 
Aenderungen erfah— 
ren hat. Hier erzählt 
man’): Die heilige 
Kümmernis war eine 
römiſche Kaiſertochter 
und 504 n. Chr. ge- 
boren, Sie lebte zur 
Zeit der Chriſtenver— 
folgungen und trug 
den ſich verbergenden 
Chriſten die Speiſen 
in die Felſenhöhlen. 
Sie war ſelbſt insge— 
beim eine Chriſtin. 
Als der Vater erfuhr 
daß die 17 jährige 
Jungfrau den Glau— 
ben der Väter ver— 
loren, ſchwor er, daß 
Tod und Verderben 
ihr Lohn ſei, wenn ſie nicht dem Chriſtentume 
entſage. Aber die Jungfrau blieb ſtandhaft 
und wurde gekreuzigt. Ihr zum Troſte ſpielte 
ein frommer, vorüberziehender Geiger ihre 
Lieblingsweiſe, das Kreuzlied, vor, und ſie 
warf ihm zum Danke den rechten goldenen 
Pantoffel herab, und als er wegen Diebſtahls 
verklagt war, zum Beweiſe feiner Unſchuld 
auch den linken. — Wir erſehen, daß hier ein 
wichtiges Moment aus der Legende geſchwun— 
den ift. Von dem Bartwunder weiß unfer Volk 
nämlich rein gar nichts, und es hat ſich alſo 

) Mitt. v. AUniverſitätsprofeſſor Herrn G. Schnürer in 


Freiburg i. d. Schweiz. 
5) Nach einer in Albendorf erſchienenen Broſchüre. 
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bejonders hier in Schleſien eine Reaktion da- 
gegen geltend gemacht. Hier erſcheint ſie nur 
als eine für Chriſtus ihr Leben opfernde und 
mit ihm vermählte Jungfrau, als jtandbafte 
Martyrin und Gekreuzigte. Die nach Alben— 
dorf jährlich pilgernden Wallfahrer ſingen ihr 
zu Ehren ein Lied, welches die ſoeben ange— 
führte Legende gleichfalls in dieſer Form 
zum Inhalte hat. 
2. Worin wurde ſie verehrt? 

In der verſchwen— 
deriſchſten Weiſe ver— 
mochte ſie aus dem 
Füllborme ihrer Gna- 
en die Leiden der 
zanmigfachgeplagten 
Nenuſchheitzulindern, 
bezw. wurde ſie mit 
Vertrauen angerufen 
in den vielfältigſten 
Lagen Lebens. 
Beſagt doch ſchon ihr 
Name, daß ſie beſon— 
dere Schutzpatroninin 
„Bekümmernis“ ge- 
weſen ift und als Eu- 
tropia eine glückliche 
Wendung herbeizu— 
führen vermochte. In 
Bayern betete die 
betrübte Mutter vor 
ihrem Bilde für das 
ungeratene Kind. Und 
daß die männigliche 
Maid beſonders Ve- 
ſchützerin der Lieben- 
den, gleich den Hei- 
ligen Antonius und 
Andreas, war, wen 
ſollte das Wunder 
nehmen? In Tirol 
hing ihr Bild wohl in 


des 


ſtraucheln und das Genick des Gatten brechen 
möge.?) Und durch nichts konnte fie mehr 
erfreut und ihre Hilfe mehr geſichert werden, 
als wenn man ihr zur Ehre ein Bildlein 
ſchnitzen ließ, es am Wegrande zur Erbauung 
der Gläubigen aufſtellte und in frommer Ein— 
falt ein Kerzlein vor ibm anſteckte. In Schleſien 
hat — nach Schnürers Meinung der Küm— 
mernisfult gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
von Böhmen aus Eingang gefunden. Jedoch 

2 jind hier, im Ver— 
hältnis zu den Alpen— 
ländern, die Küm— 
mernisbilder wenig 
zahlreich vertreten. 

5. Wie wird fie 

abgebildet? 

Gar vielgeſtaltig find 
die Bilder, welche wir 
von unſerer Heiligen 
haben. Sie gewähren 
ſowohl ein kunſtge— 
ſchichtliches, als auch 
archäologiſches und 
kirchengeſchichtliches 
Intereſſe. Wie die 
heilige Agatha (4. B. 
in St. Pölten und 
Weilheim in Bayern) 
erblicken wir auch ſie 
ans Kreuz geheftet. 
Nur die Hände ſind, 
dem romaniſchen Kru- 
zifixtypus entſpre— 
chend, mit Nägeln 
durchbohrt, die Füße 
ruhen, nebeneinander 
geſtellt, auf einem 
Fußbänkchenz nur der 
linke Fuß ift beſchuht, 
von dem rechten?) 
fällt ein goldener 


jo manchem Schlaf— 
kämmerlein, wo man 
ſie um Eheſegen an— 
flehte.) Auch als Helferin in Augenkrank— 
heiten und in Heimweh (a depellendis curis) 
fungierte ſie. In Wien war ſie Patronin der 
Gehenkten und Bäcker, in Flandern die der 
Sterbenden, in der Normandie die der kranken 
Kinder. In Brüſſel galt fie als virgo aegrotan 
tium und hydropicis patrona, alfo als Hpgieia 
und medica. In England beteten der Sage 
nach böſe Frauen zu ihr, welche den läſtigen 
Gatten los ſein wollten. Sie banden Hafer an 
ihren Altar und flehten, daß die Pferde 


) Selbſt auf alten Ofenkacheln, in Totenkapellen und 
Kreuzgängen trifft man fie im Puſter- und Zillertal. 


Bild der heiligen Kümmernis aus der Pfarrkirche in Jauer 
im Diözeſanenmuſeum in Breslau 


Pantoffel zur Erde 
zum darunter knien— 
den Fiedler. Das 
Haupt iſt mit einer Königskrone geſchmückt; 
das Geſicht umrahmt ein Vollbart, und ihre 


Geſtalt weiſt männliche Formen auf; fic 
iſt mit einem Wort der mißverſtandene 
Chriſtus. Doch gibt es auch Ausnahmen von 


dieſem Haupttypus. In Kaſtelrut in Tirol kniet 
ſtatt des Geigers ein Beter vor ihr; das iſt aber 
auch die einzige Art dieſer Darſtellung. Auf 
einem burgundiſchen Meßgewande von 1450 


) Freundliche Mitteilung von Oberleutnant Ernſt von 
Woikowsky-Biedau. 

) Auf den ältejten Bildern ruht er 
wie bei dem Volta santo. 


auf einem Kelch 
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erſcheint fie — nach Sepp, Bayriſche Sagen — 
in der k. k. Schatzkammer in Wien, ſtehend, die 
Krone auf dem Haupte, das hl. Kreuz haltend. 
Auf dem Bilde zu Muringen in Württemberg 
iſt der Oberleib nackt und nur der Unterleib 
bekleidet, der Geiger fehlt; ſtatt deffen um- 
ſchweben ſie zwei Engel. In Mecheln (Belgien) 
erblicken wir ſie mit überkreuzten, blutenden 
Füßen, und ihr zur Rechten ſehen wir eine 
Taube als Symbol der Jungfräulichkeit, auch 
fehlen hier Schuh und Geiger. Vielfach er— 
blicken wir ſie auch bartlos und mit weiblichen 
Formen, z. B. im k. k. Ferdinandeum in 
Innsbruck, in Mecheln, in Eichſtädt, (Para— 
mentenkammer der Sakriſtei), und beſonders in 
Schleſien, jo in Albendorf, Neuſtadt, Ratibor, 
Niederſteine (Grafſchaft), Jauer und Peters- 
dorf (Oeſterreich-Schleſien).) Wie ſchon er- 
wähnt, hat ſich beſonders in Schleſien eine 
ſtarke Reaktion gegen das Bartwunder und die 
hermaphroditiſche Metamorphoſe geltend ge- 
macht, und mit der veränderten legendaren 
Auffaſſung mußte ſelbſtverſtändlich die bildliche 
Darſtellung in Einklang gebracht werden und 
ein Bruch mit der Vergangenheit erfolgen. 
Die damit zum Ausdruck gebrachte kritiſche 
Skrupel unterbrach hier jäh, unvermittelt, aber 
mit Beſtimmtheit die Tradition. Es gewinnt 
durchaus den Auſchein, als wenn nicht nur 
das gläubige Gemüt, ſondern auch das Auge an 
den männlichen Formen der Heiligen berech— 
tigten Anſtoß genommen babe. Ja, in Neuſtadt 
(Oberſchleſien) ſehen wir ſie völlig moderniſiert 
und von der alten Ueberlieferung abweichend 
dargeſtellt. Letzteres Bild erinnert lebhaft an 
Rauchs Büſte der Königin Luiſe; bier ift fie 
von ganz beſonderer Lieblichkeit, und ein Hauch 


) Bebärtet hingegen in Neukirch bei Breslau, Arnsdorf 
i. Aſgeb., Neiſſe und Neu- Batzdorf, Kreis Habelſchwerdt. 


beſtrickender Anmut erſcheint über ſie ausge— 
gofjen.?) Hier wollen wir zwei Abbildungen 
von der merkwürdigen Volksheiligen dem Leſer 
vorführen: J. im Langermühlkirchla zu Neu— 
Batzdorf, Kreis Habelſchwerdt (Abbildung auf 
Seite 58). Hier hat ſie einen Kinnbart, nicht 
ſehr ſtark geſchnitzt, zwei Reihen weißer Perlen 
in den Haaren und um den Hals, eine goldene 
Krone, Schnippengürtel und Borte an dem 
unteren Rande des Kleides. Das Oberkleid iſt 


rot, das Unterkleid von blauer Farbe. Die 
Höhe des Kreuzes beträgt 1½ Meter. Der 
Geiger iſt hier nicht vorhanden. Die alte 
Schnitzerei wurde 1909 renoviert.“) Das 


Kümmernisbild aus der Pfarrkirche in Jauer 
befindet fidh jetzt im Diözeſanmuſeum in 
Breslau’). Es weiſt überreichen Schmuck auf. 
Das zarte Gewand leuchtet von Goldbrokat, 
und doppelte Perlenſchnüre mit Agraffen 
zieren es. Ein roſafarbener Mantel bildet im 
Hintergrunde eine baldachinartige Draperie. 
Der rechte Fuß ift beſchuht, vom linken fällt 
der Goldpantoffel herab zu dem unten 
knienden Geiger, neben dem zwei Henkers— 
knechte ſichtbar werden. Das Ganze iſt dar— 
geſtellt im Innern einer mit vielem Volk ge— 
füllten Balajtballe’) (Abbildung auf Seite 59). 

„Laß dir nur keinen Kummerbart wachſen!“ 
ſo ruft der Volksmund ſcherzend, wenn er 
ein Menſchenkind in großer Betrübnis ſieht und 
es tröſten will. 

) Bei einigen Bildern fehlt der Geiger, z. B. Neuſtadt 
und Albendorf. . 

3) Mitteilung und Abbildung verdanke ich Herrn Ober- 
leutnant Ernſt von Woikowsky-Biedau in Oberglogau, 
der eine ſehenswerte Kümmernisſammlung beſitzt.“ 

) Das Bild verdanke ich der Güte des Herrn Muſeums— 
direktors, Geiſtl. Rat, Profeſſor Dr. Jungnitz in Breslau. 

) Weitere ſchleſiſche Kümmernisabbildungen ſiehe in 
Neiſſer Jahresbericht 1903 und Schleſiſche Heimatsblätter, 
III, Heft 17. 


Einſame Hütte 


In Talesruh, an Buſch und Berg gebaut, 
Hat träumend ein Jahrhundert fie geſchaut. 


Ein Schindeldach, das ſpitz auf Balken ruht, 
Deckt ihrer Menſchlein Glück und Erntegut. 


Am Giebel webt ſchon viele Sommer lang 
Ein Efeugrün fein trauliches Gerant. 


Aus Wieſengrund, am grauen Brettertor, 
Regt eine alte Linde fih empor. 


Und hinter niedern Fenſtern, ſonnerhellt, 
Lacht eine kleine, bunte Blütenwelt. 


Wilbelm Müller-Rüdersdorf 


